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Hochedle, Veſte, Hochweiſe,

Hochgelahrte
und Hocherfahrne,

Jnſonders Hochzuehrende

Herren,

Hoochgeneigte Gonner,

D

ch uberreiche Jhnen,
J Theuerſte Patrone, ge

genwartige Schrift als ein un

zweydeutiges Denkmaal mei

A 3 ner



ner tiefen Hochachtung und

Verehrung. Stolz auf das
Gluck, ſelbige in die Hande ſol

cher verdienſtvoller Mauner zu

bringen, denen weder genugſa—

mes Anfthen, noch zureichende

Einſicht, Schriften uber dieſe
J

Art der Litteratur grundlich zu

beurtheilen, entſtehet, uberreiche

ich Jhnen dieſes Opfer meinkd
unverfalſchten Verehrung ge

gen Sie. Welch eine Ehre

fur mich, offentlich Jhren
patrio—



patriotiſchen Eifer fur das
Wachsthum der Kunſte und

Gelehrſamkeit zu bekennen!

Erhalten Sie nochferner die—

ſe angebohrne Sorgfalt fur die

Wohlfahrt der Wiſſenſchaften

und Kunſte, den Liebhabern des

gldrthums, und mir, als die

4ü großte Belohnung aller Muhe,

Dero hochſtſchatbare Gewo

genheit. Voll von Empfindun—

gen der tiefſten Hochachtung

und Verehrung Jhrer Ver—

A4 dien—
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dienſte, unterzeichne ich mich

auf meine ganze Lebenszeit, als

E. Hoch-Edlen
und Hochweiſen Raths

Leipzig,

den 1. May 91774. —4

te S

gehorſamſter Dienr
Johann Samuel Pauli.

Vor—



ber Schrift die man dem Publico
hier mitthelnt „weitlauftig einzu—
leſſen. Sſffiunterungen eines

Freundes des Alterthums, dem ich
manche feinere Eipfindungen des

Guten und Schonen in der Kunſt

und im Alterthum, zu danken ha—
ben, haben mich bewogen dieſes
Werk zu veranſtalten.

A5 Der
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Der Werth der Schriften eines

Winkelmans, Caylus, Lipperts,
u. a. m. iſt unter allen achten Ken—

nern feſtgeſtellt. Sie werdenſtets
diejenigen Werke bleiben, aus wel—
chen man die Verbeſſerung des Ge—

ſchmacks und die Schonheit des Al—
terthums wird am beſten lernen
konnen. Allein dieſe große Wer—

ke, ſo ſchatzbar ſie auch ſeyn, ſo ſehr

ſind ſie doch nicht jedermanns Kaufr

Da wenig Freunde de

des Alterthumsfen machtig ſind, oder; wenn auch

dieſes ſeyn ſollte, wegen der Gro
ße der Weitlaudigkeit, die ſie um.

faſſen, nicht allemal leſen konnen:!

ſo wird der Nutzen, der ihnen aus
gegenwartigem Werk erwachſen
kann, nicht leicht unbemerktbleiben.

Dem



Denm Samnmler erleſener Stucke

des Alterthums, darf man keine
Vorwurfe einer Compilation ma—
chen. Ein feiner Geſchmack in den
Kunſten giebt allerdings Anlaß, die

ſchonſten Betrachtungen uber die—

felben anzuſtellen, und es wird nicht

uberfluſſig ſeyn, anzumerken, daß,

was man davon mit Ueberlegung
ſchreibt, ollemal nutzlich ſey. Eben
dieſen Nützen verſprechen auch wir
utis durch gegenwartiges Werk.
Betrachtingen uber das Alterthum
und uber die Schonheiten deſſelben

in der Kunſt, ſind der Jnhalt da-

von.
Fur junge Freunde der Gelehr—

ſamkeit und des Geſchmacks iſt die—

ſes Buch vornechmiich geſchrieben.

Jhr Fleiß wird dadurch belohnt
werden,



werden, daß ſie, wenn ſie ſchon
einige Kenntniſſe von dem Alter—
thum beſitzen, ihren Empfindun—

gen mehr Nachdruck geben, und,
wenn auch dieſes nicht ſeyn ſollte,
wenigſtens bey denjenigen, die von

der Lehrbegierde, die Kenntniſſe
der Kunſt und des Alterthums. am
zunehmen, nicht entfernet ſind, ein

Verkangen nach dieſer Art von Lit:

teratur erwecket werde.

Grie—



iechenland und Jtalien haben
Werke vorgebracht, die noch

jetzo die Aufmerkſamkeit al
ler Volker verdienen. Benyde Volker
diefer Staaten haben ſich durch alles aus
gezeichnet, was eine Nation groß und
verehrunigswurbig machen kann. Jhr
Verſtänd, ihre Weisheit, ihre Kunſte,
ihre Tapferkeit, wovon ſich ſo viele Denk—
maler erhalten, ſind noch die Bewunde
rung der Nachwelt, und werden es noch
von einer weit ſpatern bleiben. Vielleicht
iſt eben darinn der vornehmſte Grund zu
ſuchen, warum einige Gelehrte und Kunſt
ler unſrer Zeiten ſo groß geworden ſind,
weil ſie die Denkmaler der Alten ſorgfal—
tig aufgeſuchet, den Geſchmack nach ihnen

gebildet,



gebildet, und ſie gleichſam als eine uner—
ſchopfliche Quelle betrachtet hahen, weraus
ſie edle und angenehme Gedanken nehmien,

und dadurch ihren Werken einen neuen
Werth geben konnen. Wer gewohnf iſt
die alte Litteratur mit Geſchmark zu ſiudi—
ren, und die Leſung der alten Schriftſtel—
ler, nicht bloß als nichtsbedeutende Klei—
nigkeiten betrachtet, und ſie nur den Schul
knaben und den Junglings Jahren uber—
laßt; wird die Schonheiten, woran dieſe
Litteratur ſo reich iſt, mit den feinſten Em—

pfindungen betrachten, rund in ihr eine
Menge von Scenen antreffen, weſche ihm
die großte Abwechſelung darbieten. Der

Gelehrte, dem der gute Geſchmack ſeine
Heiligthumer aufgeſchloſſen hat, findet in
der alten Litteratur das ſußefle Vergnugen.

Er lieſt die Denkmaler der Alten, ver—
gleicht ſie unter einander, macht Anmer—
kungen und verſetzt ſich in die Zeiten, in
welchen ſie lebten.

So las einer der großten unſrer Gelehr
ten,“* der bey der ſpateſten Nachwelt noch

immer Aufmerkſamkeit verdienen wird, die
Werke der Alten und ſetzte den Geſchmack

unter

Herr Winkelmann.
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unter ſeine Zeitgenoſſen mit Ehre und
Beyfall auf den Thron. Miochten do.h
unfre Zeiten ſtets an ſolchen Gelehrten
einen Ueberfluß haben, die wie er, und
wenige andre, die Werke der Kunſte
und Alterthumer, und uberhaupt die gan—
ze alte Ltteratur mit der gottlichen Begei—
ſterung betrachten, derer nur wenige
Sterbliche fahig ſind. Thorbeit und
Selbſtbetrug, ſagt ein gewiſfer Schrift—
ſteller* ſind der Menſchen Loos. Und hat

nicht der Vater unſrer lyriſchen Poeſie
recht, wenn er ſagt:

.Der Thorheit unverjahrte Rechte
Erſtrecken ſich auf jedes Haupt.

Es iſt im menſchlichen Geſchlechte
Jhr Anhang großer, als mans glaubt.

Freylich kann nur derjenige, der Ge—
ſchmack von der Natur empfangen, und
die Freygebigkeit dieſer Mutter ſorgf altig
durch Lectur vermehrt hat, die alte Litte—
ratur mit Nutzen betrachten. Allein ſoll.
ten auch nicht jungere Gelehrte den wah—
ren Geſchmack in ihr finden, wenn man
ihnen ihre Schonheiten zeigte, und die al—

ten
»S. Zimmermann uber die Einſanikeit.
»t Hagendorn.

S
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ten Denkmaler aufſuchte, die durch ſie ver

ſchonert wurden, und noch immer unſere
Aufinerkſamkeit verdienen.

Es ſey mir erlaubt, das Vergnugen zu.
genießen, mich im Geiſte durch das Be
trachten der Denkmaler des Alterthums zu
vergnugen, die Stille und Ruhe des Le
bens zu genießen, und das Gerauſche der
Stadt und die Sorgen eines muhſamen
und geſchaftigen Lebens auf einige Augen

blicke zu vergeſſen.

Ducere ſollicitae jucunda obliuia vitae.

Vielleicht bin ich ſo glucklich, durch dieſe
Beleuchtung der Ueberbleibſel des Alter—

thums jungere Freunde der Kunſt und des
Geſchmacks noch mehr aufzumuntern, und
ihnen noch einen wurdigern Begrif von der
Vortreflichkeit und Schonheit der alten

Uitteratur beyzubringen.

Man findet nicht mehr die Denkmaler
und bluhenden Stadte, die uns Pau—
ſanias, Homer und Virgil mit ſo ſchonen
Veſchreibungen angenehm zu machen ſu—
chen. Das Glauck ſpielt unaufhorlich
mit den Dingen hiernieden, nichts wider—

ſteht ihm. Was iſt von Mycen ubrig,
welches
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welches zu der Zeit des trojaniſchen Krie-
ges ganz Griechenland beherrſchte? Was
von Theben in Baotien, das ſich allen
Griechen furchtbar und augeſehen machte.

Theben in Aegypten, Orchomenus in
dem Lande der Mynier, Delos, das durch
ſeinen Handet ſo bluhend war, wo ſind

ſie hin?

Vergebens ſuchen wir in Griechenland
Meiſterſtucke der alten Kunſtler. Den
Griechen iſt nichts mehr ubrig, als das
traurige Andenken deſſen, was ſie geweſen
find, und gewiſſe Zuge, an denen man ſie
nicht verkennen kann. Wie ſehr haben
fie ſich von den Zeiten ihrer Vater entfer—
net. Jhre Vater unterjochten durch ihre
Tapferkeit die großeſte Macht des Erdbo—
dens, und alles mußte ihren ſiegreichen
Waffen weichen. Sie fochten aus Liebe
des Vaterlandes, und wo ſie fochten, brach
ten ſie den Sieg hin.“ Jn den perſiſchen
Kriegen, in welchen Darius und Rerxes
ſie ganzlich unter ihr Joch beugen wollten,

erhiel—

Vid. Stohaeus ſerm. XXXXI. Feith. IV,
12. Balilii væαανν] in labrie. B. Gr.
IX. p. 139 ſqq. Xenoph. A. d. Zon. P.
m. 90 104. B
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erhielten ſie den hochſten Anwachs ihrer
Gewalt und ihres Anſehens, und man be—
wunderte an ihnen die edelſte Tapferkeit,
Heldenmuth und patriotiſchen Geſinnun—
gen, durch welche ſie ſich ſo ſehr vor an—
dern Volkern hervorthaten. Welch ein
Unterſchied iſt zwiſchen dieſen alten Grie—
chen und den neuern. Man gerath in Un-
willen, wenn man ſie jetzo ſieht unter tur—
kiſcher Bothmaßigkeit ihre Feſſeln tragen,
und dem Elende und der Unwiſſenheit uber?

laſſen.

Man muß ſich nur an das ſchone Alter
der Kunſte erinnern, das unter dieſer Na
tion geweſen iſt, und man muß nicht mehr
unter den heutigen Griechen die ſchonen
Zeiten Griechenlands ſuchen wollen, wo
die feinſten Seribenten und großten Red-
ner, Renophon, Plato und Demoſthenes,
und die beruhmteſten Kunſtler, Phidias,
Parrhaſius, Praxiteles einen ewigen
Glanz uber ihre Zeiten ausbreiteten. Man

findet keine Spuren mehr davon ubrig.
Nur allein Jtalien verdienet noch Be—

wunde

2) Vid. Memoires de l' Italie par deux
Gentils hommes Suedois. Lettres ſur
Italie de Madame du Boceage. De—-

ſeri-
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wunderung und es iſt der einzige Ort,
der Kunſtlern und Gelehrten die alte Lit—
teratur noch brauchbar und verehrungswur—

dig machen kann.

Wir ſind nicht zu unbillig, wenn wir die
ſes ſagen. Die Geſchichte bezeuget unſe—
re Anmerkung. Man vergleiche nur die
neuern Griechen mit den Alten, wie ſie
uns ihre Geſchichtſchreiber, und hauptſach—

lich Thucydides ſchildern. Wo ſind die ta—
pfern Helden, Miltiades, Themiſſocles,
Pauſanias, KRenophon, Ageſilaus, Epa—
minondas und andre mehr, deren Namen
die Gottinn des Ruhms in ihre Jahrbu-.
cher aufgezeichnet, und von denen der lyri—

ſche Dichter der Romer ſaget:

Morte venalem pertiiſſe laurum

Man werfe unagicht. vor, daß die
Griechen nicht bisweilen zu ſich ſelbſt wie.
der kommenjund nicht Augenblicke haben

B 2 ſollſeription hiſtorique et eritique de l' Ita-
lie par Monſieur Richard. Voyage d'
un k'raucois en lItalie. Addiſſon Kke—
marks on ltaly. Scharp Briefe uber
Jtalien. Volkmanns hiſtoriſch kritiſche
Nachrichten von Jtalien 3 B. in 8.
Horat. lib. III. Carm. Od. XIV.
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ſollten, wo ihre alte Lebhaftigkeit erwae
chet. Man erinnere uns nicht an die
Gleichformigkeit des Charakters der
neuern Griechen mit der alten ihren. Jch

weis, daß uns die neure Geſchichte einen
Zug davon aufbehalten hat, der hier eine
Etelle verdienet. Spon hat uns die—
ſen Zug davon aufbehalten. Die Athe—
nienſer ſagt er, hatten ſich wider den tur—
kiſchen Stadthalter und wider andre vor—

nehme Turken emporetdie ſie qualten. Es
betraf eine neue Auflage, die man auf
ihre Waaren legen wollte. Sie hatten
mit einer ſehr ſtarken Parthey zu thun,
aber der Ausſpruch der Pforte gab ihnen
gewonnen Spiel. Spon horte ſie uber
die Sache, die ſie beſchaftigte, raiſonni—
ren, er konnte ſich nicht enthalten ihnen

ſeine Verwunderung uber die Kuhnheit zu
vbezeigen, mit der ſie die Machtigſten in

der Stadt angegriffen hatten. Jhre Ant
wort war:

„Wir geſtehen, daß wir immer ein we
nig zankiſch geweſen: aber Sie wiſſen,
daß wir diejenigen niemals haben leiden

konnen, die ſich uber uns einiger Gewalt

ange—
»Vogage d' Italie, de Dalmatie, de üre-

es etdu Levant Toni. II. p. 135.
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angemaßet, und daß wir unſere beſten
Manner ins Elend gejagt haben. Die
Luft des Landes bringt es ſo mit ſich: und
die Liebe zur Freyheit iſt noch ein Erbſluck
von unſern Vatern.“ Wir muſſen noch
unſern Zweck erhalten, und wenn wir die
Halfte. unſers Vermogens daruber verlier.
ren ſollten.“

Es iſt wahr, der Nationalcharakter
der neuern Griechen zeiget immer noch das
lebhafte Feuer, das noch nicht erleſchen
iſt, und welches in den Werken der Alten
glanzet. ſebhaftigkeit, ſcherzhafte
Einfalle, Ueberfluß, Nachdruck, War—
me, Leichtigkeit des Ausdrucks, Hartna—
igkeit im Diſputiren, Gemuther zu Em

B 3 porung
»Vid. Montesquieu Eſp. des Loix lib. 14.
Dchap. 4.
vn G. die Abhandlung des Herrn Hume

uber den Nationalcharakter.
»**Vid. de Mably in obſervations ſur les
Grees. Leon Aretinus in libio rerum

Graecarum ad Angelum Aceiniolum.
Ant. Montecatinys in veterum rerum
publiearum antiquis fragmentis cum eius
commentario ad Platonem de iep. erle-
gibus Ferratiae 1595. ſol. editis. Ioann.
Schildius de coalitione populorum ac re-
rum publicarum libris III. Hagae, Com.
1661. 4.



22 mn an
porung geneigt, unruhig, eben ſo ge—
ſchwind, ſich zu entflammen, als zu ver

aoſchen, alles das findet man bey ihnen.
Allein ihre Freyheit dieſe iſt auf ewig
von ihnen verſchwunden. Die vielen Ge—
brauche, die noch merkliche Spuren der
Gewohnheiten der alten Griechen ſind, die
die Neuern ſorgſaltig beobachten, lehren
uns, daß die Kenntniß ihrer Gebrauche
nicht weniger intereſſant iſt. Die Liebe
zum Tanze war allezeit in: Griechenland
eine den jungen Leuten beyder Geſchlechter

gemeine Leidenſchaft. Man weiß, welchen
Ruhm ſich Epaminondas dadurch erwor
ben hat. Der Tanz machte unter ihnen
einen Theil der Gymnaſtik aus. Platb,
Ariſtoteles, Athenaus, Zenophon, Plu—
tarch, u. a. m. machen dem Tanze Lobſpru-

J

che. Anakreon hatte immer noch in ſei—
nem Alter Luſt zu tanzen. Bey den Ro—
mern ſahe man das Tanzen als ein Laſter

an. Scimus enim ſagt Cornelius Nepos
in Leben des Epamikondas, mulicen no—

ſtris moribus abeſſe a prinicipis perſo-
E

na;

Cornelius Nepos in Epam. e. 2.
»*Vid. Hieron. Mercurial. de arte Gymn.

Lib. 1.
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na; ſaltare vero etiam in vitiis poni.
und Cicero ſagt eben dieſes.

At dares hane vim M. Craſſo, vt di-
gitoram percuſſione haeres poſſet
ſcriptus eſſe, qui re vera non elſet
haeres, in faro, mihi crede, ſaltaret.

An den Ufern des Kanſtrus fuhrten die

griechiſchen Weiber in klein Aſien, wenn
ſie das Feſt des Bacchus begiengen, Tan—
ze auf. Sie tanzten, mit einem goldnen
Gurtel gegurtet, im Kreiſe mit einer be—
wundernswurdigen Ordnung. Noch heu
tiges Ages findet man unter ihnen ein
ahnliches Spiel. Die in Griechenland
heute zu Tage vornehmlich ublichen Tan
ze, ſind der Kandiſche Tanz, der Griechi—
ſche, der Arnautiſche, die lant lichen Tan
ge, der Wallachiſche und Pyrrhichiſche.

Die beruhmten Spiele, *ns die die
Epochen der ſchonſten Zeit von Griechen

B4 land
»Jm 3. Buch der Ollie. e. 19.

Vid. Monum. de la Grece Pl. 13. p. 23.
par Ms. le Roi.**Vicdd. Caſtellanus et Meurſius in Graecia
ludiefra. Steinhof. Graecia ſaera. p. II. c.

2. Schmid ad Pindarum Hoepſner Graec.
ant. II, 14. Alex. ab Alex. V, 8. Vol—-

ſius
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land find, trift man nicht mehr an, ſie
ſind zugleich mit ilgien voruber gegangen.
Jn alteſten Zeiten Griechenlandes waren
die olympiſchen, pythiſchen, nemeiſchen
und iſthmiſchen die beruhmteſten.

Die alteſten und die beruhmteſten wa
ren die olympiſchen. Sie haben den Na
men von Olympia, einem Orte in der

Landſchaft Peloponnes, an dem Fluſſe Al—
pheus. Ohngefahr 776 Jahr vor C. G.
fieng man an in der Geſchichte die Olym
piaden zu zahlen, als ein gewiſſer Corobus
den Preis im Wettrennen davon trug.
Ganz Griechenland nahm in dieſun Spiel
Theil, und aus Egypten, Lybien und Si—
cilien kamen Zuſchauer.. Man ſtellte ſie
allemal, wenn vier Jahr um waren, an,
und zwar im Monath Hecatombaon, der
mit dem langſten Sommertage den Anfang
des Jahres machte. Funf Tage nahm
dieſes Feſt ein. Anfanglich hatten die Pi—
ſaner die Aufſicht uber dieſe Spiele, nach

der)

flus V, 48. Pitiſeus de Feſt. Graec. l'etr.
Caſtellanus de Feſtis Graecor. Thelſ.
Graec. antiq. Gonov. Venet. t. 7 P.
634. Ioh. Fazold de ſeſtis graecis p. 579.

T. VII.
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der Zerſtorung ihrer Stadt aber maßte
ſich die Stadt Elis dieſes Vorrecht an.
Die Piſaner ſuchten zwar ihre Anſpruche
wieder hervor, jedoch wurden die Vorge—
ſetzte und die Richrer von den Eliſiern er—

wahlt. Anfanglich beſtand ihre Zahlaus
neun Perſonen, es wurde aber bald her—
nach die zehnte hinzugefut. Sie miißten
ſchivren, daß ſie nach den Getctzen rich—
ten und keine Geſchenke nehmen wollten.

Wer dieſen Spielen beywohnen wollte,
mußte ſich zu rechter Zeit bey dieſen Kampf—

richtern melden. Sklaven, laſterhafte,
oder ſonſt in boſem Ruf ſtehende Leute wur
den nicht hinzugelaſſen. Ein jeder Can—
didat muſte.von freyer und ehrlicher Ge—
burt ſeyn. „Hiernachſt mußten ſie ſich zehn
Monath zuni. kaumpfen zubereiten laſſen.
Die Sieger wurden durch einen Herold
oſſfentlich ausgerufen. Ein Kranz von
den Zweigen des Oleaſters oder wilden
Oelbaums war die Belohnung des Sie—
gers. Die Sieger ſelbſt fuhrte man in
einem Triumphwagen in die Stadt, und
brach zu dieſem Einzuge in die Mouer ein.

Die pythiſchen Spiele haben den Na—
men  von einer alten delphiſchen Stadt

B5 Pytho,

—S
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Pntho, und ſollen entweder von dem Apoll
ſelbſt, oder von dem Diomedes angeordnet

worden ſeyn. Man feyerte ſie zur Ehre
des Apollo, der eine erſchreckliche Schlan—

ge getodtet hatte. Erſtlich feyerte man
ſie aller acht Jahr, hernach aller vier
Jahr. Die Amphyctionen hatten uber
dieſe Spiele die Aufſicht. Jm Anfange
waren dieſe Spiele nur Gefechte des Ge—
ſanges und der Muſik. Hernach kamen
diejenigen Leibesubungen hinzu, welche die

ordentliche Feyer der! blympiſchen Spiele
waren. Das Wettrennen mit Wagen
wurde zur Zeit des Oreſtes eingefuhrt.

Zur Ehre des Opheltes, eines Sohns

le, der in dieſem Gebiete auea. aind Pie
des Hkurgs wurden die nen hhen Spie

ſter war, gehalten. Wir Hekkules einen
brullenden Lowen erlegt hatte, wurden die—

ſe Spiele noch feyerlicher, und ſie beka—
men in ſpatern Zeiten die Beziehung auf
dieſen Helden. Die Uebungen in dieſen
Spielen waren eben ſolche, wie in den
andern. Die Belohnung der Sieger war
eine Krone von grunen Eppiche.

Jn den iſthmiſchen Spielen war die
Belohnung der Sieger ein Kranz von
Fichtenbaumen.

Es
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Es gab noch eine andre Art der Spie—
le, welche man den Funfkampf nannte
aévræa9a. Cr beſtand 1) in Laufen,
Reiten und Fahren deopor. 2) Jn
ESpringen Au. J) in der Uebung mit
der Wurfſcheibe Hcnos.* 4) in Schießen

enoνÚν. 5) in Ringen paAn.“* Die—
jenigen, welche ſich in allen funf Arten
zuſammen ubten, hießen Funſkampſer,
weiche ſich aber nur in einer Art allein
ubten, wurden ſchlechthin Laufer oder Rin-
ger genannt. Außer dieſen funf Kampf—

ubungen waren noch zwey andere der
Fauſtkamofdruyun, und das Pancratium.
Je— h

Das Lalifen, Rennen und Fahren ge
ſchahe in der aufbahn in ſtadio. **2*

Eolcherdaufbahnen war mehr denn eine
Art. Ein kleiner Graben war der Ort,

wo man den Lauf anfieng. Ueber denſel—
ben hieng eine Art eines Schlagbaunis,

den

»Viad. Bos. A. Gr. e. 18.
n* Vid. (ellar. diſſ. acad. p. 254 257.
Toinn. bibl. A. et exeg. p. ð92. et qoj.
ſcgqaq. Meurs. Aheſeus.c. 7. Pollux lil, 3o.
v*Vid. Ruines des plus benus monumens
de la Grece par Ms. le Raoy, laris 1758.

Fol. Eraſmus adag. V. 2, 19. Dion. Pe-
tav. ad Them. or. IV. p. j48.

2
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den man ſo niederlies, daß er den kleinen

Graben ausfullete, und den Lauſern die
Bahn erofnete. Der Preis in dieſen
Spielen war ein Oelzweig oder Apfel.

Eine andere Art des Wettrennens ge—
ſchahe mit einem oder mit zwey Pſerden,
zu dem man noch den Wettkampf mit

Fahren ſetzen kann, welches ein leichtes
Fuhrwerk mit zwey Radern war.

Das Springen geſchah in einem tiefen
Sande. Denen, weiche die Kunſt lernen
wollten, wurden ſchwere Gewichte ange—

hanget, die ſie bald auf dem Kopfe, bald
auf der Schulter halten. Ueberhaupt:be—
ſtund die ganze Sache dieſer althleten dar
inn, daß ſie von ihrem Standplatze eine
gewiſſe beſtimmte Weite ſo lange ihre
Sprunge machten, bis ſie einen Graben
erreichten, oder gar uber denſelben weg—

ſprungen.

Die Scheibe, welche geworfen wurde,
war wie ein kleiner Schilb aus Eiſen,
Stein, Kupſer, ſehr ſchwer und glatt.
Man ſchleuderte die Scheibe in einem Bo—

gen in die Hohe. Wer ſie am weiteſten
trieb, wurde als Sieger ausgerufen.

Bey
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 Bey den Ringen ließen ſich die ringen fannden Kampfer den ganzen Leib mit Oel au ſj
4 in

Staube oder Sande herum. J
einſchmieren und walzten ſich hernach irn

Die wildeſte und grauſamſte Kampfart jr
war der Fauſtkampf oder Pugilat, wo ſich lf
die Karnpfer mit dem Caſtus, welches fln

J

à
Riemen waren, die mir Ochſenhaut mit un
Bley und Eiſen beſchlagen waren, n—
ſchlugen.

jrnſi
Man muß das funfte Buch der Aeneide inl

des Virgils hierbey nachleſen. Man fin u J
det in dieſem Buche die prachtigſten Be—
ſchreibungen von denen Spielen, derer wir
jetzo gedacht haben. Die Romer hatten
ebenfalls in ihren Spielen des eyraAο.
Sie nennten es Quinquertium. Ein L

Beweis, wie ſehr die Romer den Grie—
I

chen nachgeahmt ſind. Vielleicht fraget
in

4

man, worzu dienten dieſe Epiele? War— ltnn

um wurden ſie angeſtellt? Sie ſollten enj
inſ

theils zu einer Verehrung der Gotter und iltul

ſi
Helden, theils aber auch zu einer Empfeh— llu

lung der Religion bey dem Volke abzwe-
iunn

gen von einem unſinnigen Haufen, welcher uſn
cken. Alle haben ein Geprage. Alle zeu— mun

der grſunden Vertuunft beraubt iſt. Doch J
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verzeihen wir noch einigermaaßen in die—

ſen Spielen den Griechen. Sie wollten
durch dieſe Spiele abharten

und ſie gewohnen jede Strapaze und Ar
beit zu ertragen. Aber was ſollen wir
von den romiſchen Spielen ſagen, wo man
Menſchen mit Ungeſtum bis zum Tode
unter einander ſelbſt fechten ſtehet, oder
die wildeſten Thiere mit armen Sclaven.
Billia wundern wir uns uber die Grau—
ſamkeit dieſes Volkes, die gewiß in ihrer

J Geſchichte alle große Eigenſchaften verdun—
kelt. Große und kleine, Mannes und
Weibesperſonen konnten nicht nur mit tro
ckenen Augen, ſondern auch mit Vergnu—
gen, nicht nur auf den Schauplatzen, ſon-

dern ſo gar bey Tiſche anſehen, daß erkauf-
te Fechter, oder verdammte Sklaven, wel—
che oft beſſer waren, als der großte Theil

4. der Zuſchauer, elnander ſelbſt die Halſe
brachen, oder auch von wilden Thieren nie
dergeriſſen und erbarmlich zerfleiſchet wur

den. Man findet zwar in der romiſchen
Geſchichte, daß einige vornehme Romer
ſich dem Anblick dieſer Spiele entzogen
haben. Jn dem ſchonen Briefe des Cice
ro an den Marius bejzeugt dieſer große
Conſul ſelbſt, daß ihm die gegenwartigen
Spiele keinesweges gefielen.

Quae



Qauae enim, ſagt er, poteſt eſſe ho-
mini polito delettatio, cum aut hoino
imbecillus a valentiſiima beſtia lania-
tur, aut praeclara beſtia venabulo
transverberatur.* Aber in der ganzen
Nation ein ahnliches Mitleiden, wo fin.
det man dieſes? Doch wir halten uns lan—
ger bey dieſen Raſereyen nicht mehr auf.

Weg hiemit! Wir ziehen den Vorhang

vor.

Wir haben geſagt, daß dieſe Spiele
nicht mehr unter den heutigen Griechen
ublich ſind. Nur die hauslichen Spiele,
die Spiele der Manner, des Volks, der
jungen Madchen, ja ſo gar der Kinder,
ſind noch von den entfernſten Jahrhunder
ten auf die heutigen Griechen kommen.

Wir wollen aufhoren Beobachtungen
uber die Sitten und Gewohnheiten der Ghrie

chen zu machen. Homer hat dieſe Sitten
und Gewohnheiten der Menſchen ſeiner Zeit

beſchrieben. Zu Troja ſagt ein gewiſſer
neuer Schriftſteller,“ der die Alten ge—

ſchmack.

»Lib. VII. epiſtol. ad diverfos epiit. 1
Herr Gays in ſeinen litterariſchen Reiſen

nach Griechenland im iſten Theil. p. J.



ſchmackvoll ſtudiret hatte und das Vergnu
gen genoß an den Uferndes Hebrus die Al—
ten zu leſen, zu Troja, auf dem Sigaiſchen

Vorgeburge, zu Tenedos und Smyrna
muß man dieſen Dichter und diejenigen
leſen, die, wie er, uns in die Zeiten zuruck.
fuhren, in denen ſie lebten. Es iſt ge-
wiß, daß die Griechen allezeit ein intereſ—
ſant Volk ſeyn werden und ſo lange das
Studium der alten Litteratur in der Ge—
lehrſamkeit Mode ſeyn wird, wird man
nie aufhoren, ihre Geſchichte zu leſen, ih—
re Denkmaler zu betrachten und den Ge
ſchmack nach ihnen zu bilben. Es iſt
wahr, man kann gelehrt ſeyn, ohne die
griechiſche Litteratur zu verſtehen. Man
kann immer noch Anſpruche auf einen Ge
lehrten machen, ohne den Homer, Calli—
machus und Pindar geleſen zu haben, oh

ne die Werke der griechiſchen Kunſt des
Alterthums zu wiſſen, und ohne die Siten
und Gewohnheiten dieſer Nation ſtudirt zu
haben. Aber, welcher Vorzug iſt es nicht
vor einen Gelehrten, der mit ſeinen anun
dern Wiſſenſchaften die griechiſche Littera-
tur vergeſellſchaftet, und den ganzen Um—
fang ſeiner Kanntniſſe durch ſie noch ſcho—
ner zu machen ſuchet. Tauſenö ESchon-

heiten werden ſich ihm darbieten, die andre
ohne
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ohne dieſe Litteratur nicht empfinden.
Mochte ich doch ſo glucklich ſenn bey dieſen
Betrachtungen den Freunden der alten Lit—

teratur, das Studium derſelben auf der
angenehmſten Seite zu empfehlen! Moch—
te ich doch dieſe Freunde auf gewiſſe Din—
ge aufmerkſamer machen. Mochten ſie
doch dieſe kleine Anweiſung annehmen!
Jch will ihnen die Werke des Alterthums
zeigen, und ihnen die Vortreflichkeit deſ—
ſelben durch Anmerkungen noch mehr eme

pfehlen. Man wird hieraus erſehen, wie

gn n nn n n nn ge
fanger, wenn ſie die Schonheiten deſſelben
leſen, eilen, um keine Zeit in Erlernung
deſſelben zu verlieren. Gewinne ich dieſes
hierdurch, ſo genieße ich das Vergnugen,
welches ich unter die großten meines Le—

„bens zahle. er

Wir gehen nach Jtalien und betrachten
die Schonheiten des Alterthums, die noch
heutiges Tages von Kennern geſchatzt und
geprieſen werden. Der weichliche Him—
melsſtrich, unter welchem dieſes ſchone
fruchtbare Land lieget, die Schonheiten in
den Werken der Kunſt und Alterthumer,

die die Zeit und Barbarey noch nicht ganz

C— lich
2*



34 a  nlich verwuſtet und zerſt? ret haben, machen,

daß dir Liebhaber der Kunſt und Alterthu—
mer dleſes Land vor allen andern ſich zu ih—

ren liebſten Aufenthalt erwahlen.

Schon in alten Zeiten, in den Zeiten
der republieaniſchen Freyheit, die ſo ge—
ſchickt waren Kriegshelden zu bilden, und
die romiſche Staaten ſo vortheilhaft zu
erweitern: ſchon in dieſen Zeiten ſiehet
man in der Geſchichte Jtalien als das
ſchonſte Land der ganzen damakigen Welt.

Man kann nie, ohne das großte Ver—
gnugen, die Bucher des Virgils von der
Landwirthſchaft leſen. Man muß dieſem
Dichter die Gerechtigkeit widerfahren laſ—
ſen, daß er der Mann ſey, der eben ſo
wahr als ſchon ſein Vaterland und Pro—
vinz beſchreibe. Meine Leſer vergonnen
mir es, wenn ich ihnen dieſe Stelle vorlege.

Sed neque Medorum ſylvae, duiſſima
terra,Nee puleher Ganges, atque auro turbi-

 dus Hermus.
Laudihus Italiae certent, non Bactra, ne.

que Indi,
Totaque thuriſeris Panchaia pinguis are-

nis.
Iaec loca non tauri ſpirantes narihus

ignem
Inver-
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Invertere, ſatis immanis dentibus hydri:
Nec galeis, denſisque virum ſeges hor-

ruit haſtis:
Sed gravidae ſruges, et Bacechi Maſſicus

humor
Implevere: tenent oleaeque,

tacque laeta
Hine hellator equus eampo ſeſe arduus

infert;
hinec albi, Clitumne, greges, et maxima

taurusVictima; ſaepe tuo perfuſi flumine ſacro,
Romanos. ad templa deum duxere trium-

phos
Hhie ver aſſiduum, atque alienis menſibus

aeſtas.
Bis gravidae pecudes, bis pomis uiilis

arbos.At rapidae tigres abſunt, et ſaeva leonum

Semina; nec milſeraos iallunt aconita le-

Jec rapit inmee he per.humum,

meque tantõ
Squammeus in ſpiram tractu ſe colli-

git anguis
Adde tot egregias ürbes, operumque la-

borem,
Tot congeſta manu praeruptis oppida

ſaxis,Fluminaque antiquos ſubter, labentia mu-

ros,
—Óe

Haec eadem argenti rivos, aerisque me-
talla

Oſſtendit venis, atque auro pluiima fluxit.

C 2 Haec



26 mnHaec genus acre virum, AMarſos, pubem-
que Sabellam

Aſſuetumque malo Ligurem, Volſcosque

verutos
Extulit: haee Decios, Marios, magnos-

que Camillos
Scipiadas duros bello: et te marime

Caelur,
Qui nunc extremis Aſiae jam victor in

oris
Imbellem avertis Kamanis arcibus In-

dum.
Salve magna patens frugum, Barurnia

tellas,
.Magna virum: stibi res antiquae laudis

et artisIngredior, ſanctos auſus recludere fontés.

4
Aſeraeumque cano Romana per oppida

earmen.
Lib. II. Georgicorum.

A

Wer kennet nicht hie Stelle aus Plinii

Naturgeſchichte.

In toto orbe et quacunque coeli
convexitas vergit, pulcherrinta eſt
omnium, rebusque merito principatum
naturae obtinens, Italia, rettrix, pa-
rensque mundi altera, viris, ſeminis,
ducibus, militibus, ſeruitiis, artium
praeſtantin, ingeniorum claritatibus,
jam ſitu atque ſalubritate cocli, atque
temperie, ucceſtu cunctarum gentuim

ſacili,



facili, litoribus portuoſis, benigno
ventorum afflatu, aquarum copia, ne—
morum ſalubritate, montium articulis,
ſerorum animalium innocentia, ſoli
fertilitate, pabuli vbertate. ete.

Man erſtaunet, wenn man den gerin—
gen Anfang dieſes Reichs betrachtet, und
bis auf die Zeiten hinauf ſteiget, wo es ſo
majeſtatiſch regierte, und den Volkern des
Erdbodens Geſetze vorſchrieb. Es iſt nie—
mals kein bluhender und weitlauftiger
Reich als der Romer geweſen. Vondem
Euphrate und der Tanais bis an die Sau—
len des Hercules, und das atlantiſche
Meer, waren alle Lander und alles Gewaſ—
ſer unter ihrem Gehorſame. Jhre Herr—
ſchaft erſtreckte ſich von den Mittelpunkte
des mittellandiſchen Meeres uber den gan

zen Umfang deſſelben und alle daherum
liegende Staaten. Die anſehnlichſten Ko—
nigreiche unſrer Zeiten, Gallien, Spa—
nien, faſt ganz Großbritannien, Jllyrien
bis an die Donau, Deutſchland bis an
die Elbe, Africa bis an ſeine abſcheuliche
und unumganglichen Wuſten, Griechen—
land, Thracien, Syrien, Egnypten und
alle Konigreiche klein Aſiens, und die zwi
ſchen dem Ponto Eurino und dem caſpi-

C 3  ſſchen
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ſchen Meere liegende, nebſt vielen andern
Provinzen: gehorchten mit der großten
Hochachtung ihren Befehlen.

Vielleicht fraget man uns, nach den
Urſachen, welche zur Bildung dieſes weit—
lauftigen und machtigen Reiches geholfen,
und die romiſche Macht zu einem ſo hohen
Grade der Hoheit erhoben haben. Wir
ſind bereit unſern Leſern hierauf zu ant—

worten.

Man weiß wie ſehr die Religion die
Romer mit ihrer Staatskunſt vereiniget
haben. Sie that der Hitze der Leiden—
ſchaften Einhalt. Sie vereinigte, die Bur
ger einer Stadt und die Unterthanen eines
Staats auf das genaueſte. Die Ver—
nunft oder vielmehr ein Ueberreſt der na—
turlichen Religion, die ſich nicht ganzlich
in den Herzen der Menſchen verlieret.
kann, belehrte ſie, daß die Gottheit beh
der Regierung der Welt alles anordne,
daß ſie den Menſchen nach ihrer Wiſlkuhr,
allen Verſtand, alle Vernunft, alle Klug—
heit, alle Standhaftigkeit des Gemuthes,

alle Tapferkeit und alle andere Eigenſchaf—
ten mittheile, davon der Fortgang aller
Unternehmungen beruhe, und daß es da—

her



her billig ware, dieſe himmliſche Macht
anzubeten und zu verehren. Hieraus ent—
ſtand die große Menge der Tempel, Al—
tare, Opfer, die Wahrſagung aus dem
Fluge und Freſſen der Vogel u. ſ. w.
Man vergaß nicht in die noch zarten See—
len der Kinher dieſe Lehren einzupragen,
und es iſt wunderbar, wie ſtark mit heran—

wachſenden Jahren dieſe Vorſtellungen
 Wurzel geſchlagen haben.

2

Die Liebe des Vaterlandes, die uns
an unſer Vaterland feſſelt, war nachſt den

Gottern bey- den Romern der zweyte
Grund der Erhebung und Bildung ihres
Reiches. Allen Menſchen iſt die Neigung

fur den Ort, darinne ſie gebohren ſind, na-
turlich. Dieſe ſo ſimpeln und wahren Ge
daũken erinnern mich an einige Stellen
des Pauſanias. Jn Arkadien, ſagt Pau
ſanias** findet man auf dem offentlichen

Platze von Phigalien das Begrabniß der
hundert braven Oreſthaſier, welche ihr Le—

C 4 ben
Lueianus Encomium patriae Tom. II.
Opp. p. 476. atö. ed. Amſtd. 1687.

t L. S. c. 41. t. 3. p. 328. Iloer. ad Nic.
94. conf. Sehier notae ad Bionis idyl-

lia p. 1- 56. Ros. Ant. Gr. IV, 24.



ben zum Beſten der Phigalier aufgeopfert
haben. Die Phigalier gehen alle Jahre
auf ihre Graber und weinen.

Zu Elis ſagt eben derſelbe* errichtete
man dem Achilles ein Grabmal, einem
gewiſſen Orakel zu Folge; und zu der Zeit,
wenn die Leichenſpiele gefenyert werden, an
dem beſtimmten Tage, und zu der Stun—
de, da die Sonne untergeht bezeigen die
Weiber des Landes der Aſche des Achilles
ihre Ehrerbietung, und ſchlagon ſich: die
Bruſt, inpem ſie dieſen Helden beweinen.

Wir kommen auf die Romer zuruck.
Dieſe Neigung war bey ihnen viel feuri—
ger und lebhaftiger, als bey andern Vol.
kern. Wer kennet nicht die ſchone Stolle
des Horaz:

Dulece eſt et decorum pro patrĩa mori.

Beſon

L. G. c. a3. J. 3. p. 9o. Quenſted. de ſe-
pultura veterum c. 5. ſqq. ach ant. bibl.
p. II. p. m. 84-223. Lil. Grec. Gyialdi
de ſepultura ac vario ſepeliendi ritu li-
bellus, quem variis ſuis animadveiſioni-
bus illuſtratum edidit Io. Faes. Helmſt.
1676. 4.

**Lib. 3. Carm. Od. II.
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Beſonders iſt das andere Alter Roms

(denn wer weiß nicht, daß man in der ro—
miſchen Geſchichte dergleichen Eintheilun—
gen macht) reich an großen Tugenden und
großen Leuten, welche Wunderwerke der
Herzhaftiokeit, Standhafrigkeit, Weis—
heit, Uneigennut igkeit und vornehmlich der
Vaterlandsliebe abgaben. Man ſiehet in
dieſen Zeiten die großten Patrioten. Bru—
tus verſiegelte die Freyheit des Vaterlan—

des mit ihrem Blute, und brachte den
Romern durch dieſes blutige Beyſpiel auf
ewige Zeiten einen Abſcheu vor der Dienſt.

barkeit und Tyranney bey.

e geJ Man woelß, welche Wirkung dieſes
Beyſpiel ingden Gemuthern der Romer

zuruckgelaſſen:hat. Die verdienſtvollen
Manner wurden als ſchlechte Leude geach
tet, ſo balb man an ihnen einen Verdacht
gegen die Freyheit ſpurte. Die Geſchich—
te des Manlius Capitolinus beweiſet es.
Dieſer große Held in dem galliſchen Krie—
ge, wurde von eben demſelben Capitolio
herunter geſturzet, welches er mit ſolther
Tapſerkeit wider die Gallier vertheidiget
hatte, weil man argwohnte, er ſuche ſich

zum Konige zu machen.

C5 Es
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Es iſt wunderbar, wie ſehr ſich bieſe

Reigung ſlets erhalten hat. Sie brach,
ohnerachtet, ſie zu den Zeiten des Caſars

ganzlich verloſchen zu ſeyn ſchien, im
Brutus und Caſſius, jenen zweyen Mor—

dern des Caſars wieder auf. Wie ſehr
freuten ſich uber dieſe That alle romiſche
Patrioten. Quam vellem ſagt Cicero,
ad illas epulas pulcherrimas me idibus
Marriis invitaſſes, reliquiarum nihil
haberemus.

Narhſt der Freyhelt war die Ehrbegier—
de eine ſtarke Bewegungsurſache zu den
ſchonen Thaten, welche den Romern ſo viel

Ruhm erworben. Sie ſtylltem ſich die
Heldenthaten ihrer Vater: avegehſpiele
vor, und bildeten nach ihneneinter Chäten.

5—

Nie lieſet man leicht eine Rede eines Ge

nerals in den romiſchen Schriftſtellern,
ohne dabey zu bemerken, wie ſehr der An—

fuhrer die Tapferkeit der Vorfahren ſeinen

Soldaten vor Augen lege.

Vielleieht haben wir genug geſagt, was
die romiſche Republik ſo ſehr erhoben ha
be. Vielleicht wird dieſes Volk ſtets das—

jenige

Cicero lib. X. epiſt. 28. ad Div.
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jenige bleiben, das die Nachwelt bewun—
dern wird. Vielleicht wird die Gewohn—
heit nie aufhoren, dieſe Republik, als eine
vortrefliche Schilderey, als ein Gemahlbe
von vollkommener Schonheit anzuſehen,

und zu betrachten.
Aber, wird man uns fragen, iſt dieſes

der Staat geweſen, deſſen Altertlaim die
Augen aller geblendet und aller Verwun—
derung an ſich gezogen hat; wo ſmd die
ſchonen Zeiten hinlommen, die wir in der

Geſchichte ſo ſehr verehren, wo ſind die
Helden, die Kunſte, Litteratur u. ſ. w.
Wer die Geſchichte ſtudiret hat, (und
welcher Gelehrte ſoll ſie nicht ſtudirt haben)
wird mir gewie: ich hoffe, Beyſall geben,
daß jedes Reieh, ſeine beſtimmte Zeit ha

be, in. welcher es gebluhet, und die
mit. Vewunderung angefullet hat.

vr griechiſche Republik ward nicht
machtig.“ Sie ſtieg n r

nach

vVid Car. Ricceoboni Commentarius de
Hiſtoria. Venet. ts6g. 8.

Vid. Iac. Palmerii exerceitationes in Au—
ctores Graecos, Traj. ad bhen. 16q4.
4. Io. Meurſii Muſeellanea Laconica Amſt.
1561. 4. Fxcerpta Couſtantini Auguſti
Porphyrogennetae ex Polybio, Diodoro
Sculo, Thueyd. ete. cum reilſ. et not.
Henr. Valeſii Pariſ. 1634. 4.



nach und nach zu dem hohen Staffel der
Macht und Hoheit, in welchen wir ſie in
ihren Schriftſtellern antreffen. Sie zeigte
ſich zu den Zeiten der perſiſchen Kriege in
großer Macht, und ihre ſchone Tage gien—
gen mit der Schlacht bey Mantinea vollig
zu Ende. Das war der Zeitpunkt, der
von der Vorſicht beſtimmt war, ihre Vor—
zuge und den Ruhm demjenigen Reiche zu
ertheilen, deſſen Macht mit machti—
gen Schritten dieſes Reichs Ende befor—
dert. Eben ſo hort Rom auf den Volkern
des Erdbodens Geſetze vorzuſchreiben, und
majeſtatiſch zu regieren, als die aſiatiſche
Weichlichkeit,* und die durch ihre entſte—

henden Laſter die Rechtſchaffenheit, Maßig
keit und die Religion verucibri ea

1

Sie verurſachten den ganzlicheneFall
dieſes Reichs, und ſetzten allerhand Unord-
nungen und Ausſchmeifungen auf den
Thron. Zwietracht, Geiz, Ehrſucht,

burger—

Vid. Anguſt. de Civit. Dei 2, 21. et 3, 21. Li-
vius 39,6. Plinius 33, 11. Iuvenal. Sat. 3, 58.
ete. Lucanus i, 67. Claudianus epier. 23.
Tacit. iſt.2, 38, 1. Diodor. lib. 36. Sigo-
nius de antiquo lure ltaliae 2, 18. Saluſt.
Catilin. 10, 3. Florus 3, 12.



burgerliche Kriege u. ſ. w. vertrieben die
guten Sitten, mit denen endlich unter den
Kanſern, die Wiſſenſchaften auch unter—
gehen und ganzlich erſterben.

Dieſes vorausgeſetzt, wagen wir es die
noch ubrig gebliebenen Alterthumer und
Werke der Kunſt zu betrachten. Wenn man
auf die Beſchaffenheit dieſes Landes, ſagt
ein gewiſſer Schriftſteller,“ auf den Bo—
den, auf die in demſelben ublichen Gebrau—

che genau Acht giebt, ſo muß man daraus
fchließen, daß es von undenklichen Zeiten
ſtark angebauet geweſen; alllenthalben zei

gen ſich Spuren, daß Kunſte. und Wiſ—
ſenſchaften gebluhet. Beym Graben in
der Erde! entdecket man noch beſtandig ei
ne Menge Monumente, deren Alter zum
Theil ungewiß iſt, und die ſich zum Theil
von ſehr entfernten Jahrhunderten bis auf
ninſre Zeit erhalten haben. Allein, ſagt
eben dieſer Schriftſteller, wenn wir auſ
der einen Seite, die deutlichſten Bewei—
ſe von dem Alter der Kunſte und Wiſſen-
ſchaften entdecken, ſo erinnern uns eben

dieſe

»Volknlann in ſeinen hiſtoriſchen kritiſchen
Nachrichten vonndJtalien im erſten Band

P. 1. 2.
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dieſe Denkmale an die blutigſten Auftrit-
te und an viele andere Begebenheiten, de—

ren Triebfedern Ehrgeiz, Mißgunſt, Rach—
ſucht und Betrug waren, und die der
Menſchheit ſchlechte Ehre machen.

Wir haben es ſchon geſagt, daß Jta«n
lien fur die Liebhaber der ſchonen Litrera—
tur heutiges Tages der angenehmſte Ort
ſey. Der Geſchmack in den ſchonen Kun—

ſten hat ſich in dieſem Lande noch erhalten

Sie zeigen ſich hier in großerer Vollkom—
menheit, als in irgend einem andern Lande.

Hier haben die großten Mahler, Bildhauer
und Baumeiſter gelebt; hier haben die
geſchickteſten Tonkunſtler die Harmonie in

ihrem ganzen Umfange gekannt und aus—
geubt. Man erſtaunet uber die große
Menge der koſtbarſten Gemahlde, welche
man zu Rom, Florenz, Neapel, Vene—

dig und andern großen Stadten ſieht.
Derſelbe Geſchmack herrſcht noch in Jta—
lien; Die Natur, welche die erſten Mu—
ſter dazu an die Hand gegeben, iſt daſelbſt
nicht ausgeartet, ſie zeigt ſich noch in ih—
rer friſchen Bluthe und mit allen Reich—
thumern.

Man findet in Jtalien, ſchone Samm—
lungen von Alterthumer. Zu Turin trift

man
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man ein Antiquitaten und Munzkabinet
an, die die Liebhaber der ſchonen Littera—
tur ungemein ergoten. Die meiſten von
dieſen Sachen ſind in der alten Stadt Jn—

duſtria* gefunden worden. Die Stadt
Jnduſtria kommt beym Plinio vor und
nach den Baudrand und Marrtiniere ſoll
es das jetzige Caſal ſeyn. Die ſorgſalti—
ge Unterſuchung derer Herren Ricolvi und
Rivautella in Piemont, zeigte ihnen in
der Gegend bey Monteu di Po einige Jnn
ſchriften und Spuren von einer ehemals
daſelbſt geſtandenen Stadt. Eine in Stu—
cken zerbrochene Jnnſchrift, von einer
Statue, die auf gemeine Koſten AB. J
ND. geſetzt worden, welches ſie ab In-
duſtrienſibus erklarten, belehrte ſie, daß
Jnduſtria an dem Orte, wo man die Jn——

ſeription gefunden, gelegen hatte. Die
letzte Jnnſchrift, die man im Jahr 1745
entdeckte, ſetzet die Lage von Jnduſtria min

mehr außer allem Zweifel. Sie lautet alſo:

Genio et honori L. Pompeji I. B.
Pol. Herenniani, Eq. Rom. Eq. Pobl.

OQ. Aer.

»Vigd. Iſiro delantiea eitta d' Induſtria, ſeo-

perto ed illuſtrato da G. P. RKicolvi ot A.
Rivautella, in Jornio 1743j.
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Q. Aer. P. et Alim. Aedil. II. viro cu-
ratori Kalendariorum Rei P. Collegium
Paſtophororum Induſtrienſium patro-
no ob merita. Unten ſtehet der Name
des Kunſtlers, T. Grae. Trophimus
Ind. fac. das heißt: Titus Graecus Tro-
phimus Induttrienfis faciebat.

Man fand auch noch Ueberbleibſel eines
alten Tempels von Jnduſtria, viele Me—
daillen, acht Jnnſchriften, kleine Sta—
tuen, einige Munjen, Bronzen u. ſ. w.
Man ſchatzet in dieſen Munzkabinet die
Anzahl deralten Minzen auf dreyßig tau
ſend Stuck. Die ubrigen Sammlungen

der Alterthumer findet man in Parma,
Modena, Portici im Capitol und in der
Gallerie zu Florenz.

Außer dieſen Sammlungen der Alter—
thumer ſieht man in Jtalien noch ſolche

Werke der Kunſt und des Alterthums von
denen uns Plinius, Cicero, Livius, Ho—
raz, Virgil u. a. m. ſo ſchone Nachrich—
ten geben. Der Gedanke, mich an dem
Orte zu beſinden, wo ehedem die großen
Manner und Helden von Rom gelebt ha—

ben, ſteiget in mir ſehr ofters auf. Oef—
ters wenn ich in der Einſamkeit, wo im

mer



merdenkende Kopfe Nahrung des Geiſtes
gefunden haben, Betrachtungen uber die
Schonheiten des Alterthums anſtelle, oder
in meiner Studierſtube, mit dem Horaz,
Virgil und Juvenal, die Bilder und Ge—
danken der ſchonen Natur und Kunſt aus—
ſpahe und in ihnen, das Angenehme, Sanf—
te und Erhabene verſpure, ſo wie mich ein
Clodius und Eck zu empfinden gelehrt hat:
ofters denke ich

Niie vivere vellem
Ohlitusque meorum, obliviſcendus etil.

lis: ete.
Bis zum Erſtaunen geht meine Be—

trachtung, wenn ich die Saule des Tra
jans* erwage, die eines der beſten Ueber—

bleibſel des alten Roms iſt. Sie iſt bey
allen Verwuſtungen nebſt der antoniniſchen
unverſehrt gebligkün. Nach dem merk-
wurdigen Siege uber die Dacier, wurde
ſie dem Trajan errichtet. Die Jnnſchrift
am Piedeſtal lautet:

Sena-

 Vid. Ciaee. Column Traj. et lean The-
venot. Recueil de divers Voyages. cf..
Salmaſii Exereitationes in Solinum.

D



9 O ĩ annn een
Senatus populusque Ronanus

Imp. Caeſari Divi. Nervae F. Nervae
Trojano Aus. Germ. Dacico. Pontif.

Maximo Trib. Pot. XVII. Imp. VI. Cos.

Vi. P. P.
ad declarandum quantae altitudinis

Mons et locus tanti. ibus ſit egeſtus.

Einige Buchſtaben der letzten Zeile ſind
unkenntlich, vielleicht heißt es: tantis ope-

ribus. 20

Anm Schafft der Saule ſind auswendig
die Kriegszuge des Trajans wieder die
Dacier ausgehauen. Ludwig XIV. ließ
die Figuren auf dieſer Saule ganz in Gyps
abformen und ſowohl in der Malerakade-
mie zu Paris als zu Rom aufſtellen. Der
Pfuhl im Schafftgeſimſe iſt vortreff lich
gearbeitet. Am Piedeſtal ſiehet man al
lerhand Zierrathen. Dieſe Saule ſteht in

dem erſten Quartier der Stadt Rom
Riöne de M'onti.

Dieſe Saule iſt das großte Werk von
Trajanus Zeiten. Sie ſtand mitten auf
dem Platze, den er durch den Apollodorus
von Athen bauen ließ. Rom und das gan—
ze Reich, bekam unter ihm ein neues Le—

ben



n 95 Lben und er fieng an nach ſo vielen Unruhen

durch die großen Werke, welche er unter-
nahm, die Kunſtler aufzumuntern. Die—
Kunſt war unter dem Nero ſchon ſehr ge—

fallen. Der Verfall der Kunſt muß da.
mals ſehr merklich geweſen ſeyn, weil Pli—

nius berichtet, daß man unter dem Nero
nicht mehr verſtanden, in Erzt zu gießen
und er beruft ſich auſ die Coloſſaliſche Sta
tue dieſes Kaiſers von Zenodorus, dem
es bey aller ſeiner Kunſt, in dieſer Arbeit
nicht gelingen wollen. Veſpaſianus, deſ—
ſen Regierung fur die Kunſte ſo vortheil—
haft war, erhielt die Kunſt noch auſrecht.
Er ließ die Gemalde der beruhmteſten
Kunſtler im Tempel des Friebens auf han
genund machte den Lehrern der Romiſchen
und griechiſchen Beredſamkeit. einen Ge—
halt aus. leberhaupt gehort Trajanus
unter diejenigen Regenten, bey deren Bil—

der man ſich in: der Geſchichte gerne ver—
weilet. Man inuß die Lobrede des Plinii
nachleſen, wenn man ihn genauer kennen
will. Die Ehre einer Statue, welche er
fich. nicht allein, mit Ausſchließung ande—
rer, anmaßete, ſondern mit wohlverdien
ten Mannern theilete, kann der Kunſt ſehr
forderlich geweſen ſeyn; ja man findet, daß

D 23 jungen
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jungen Leuten von großer. Hoffnung Sta
tuen nach ihrem Tode geſetzt wurden.

Die Antoniniſche Saule iſt nicht we—

niger merkwurdig. Den Ort, wo der
Tempel dieſes Kaiſers und ſein horum ge—
legen, kann man nicht angeben, es iſt
aber glaublich, daß die Saule im Foro
geſtanden. Dieſe Saule beſteht aus ei-
nem einzigen Stucke, iſt funf und vierzig
Fuß lang und halt iten im Umfange
zwanzig Fuß. Ausäwer Jnnſchrift konnte
man ſchließen, daß ſie nach des Kaiſers
Tode errichtet worden; die Munzen bewei
ſen aber, daß ſolches funfzehn bis zwanzig
Jahre vorher geſchehen und zwar in der.
Gegend des Monte Citorio, wo man ſie
im Jahr 1704 entdeckte. Die Saule
ward im Jahr 1705 aus dem Grunde
gehoben und vermittelſt einer Maſchine
mit vielen Rollen an den jetzigen Ort ge——
bracht. Fontana hat die dazu gebrauchte:
Ruſtung angegeben.

Die Columna militaris, Milliaris und
J

Roſtralis findet man ebenfalls noch in
Rom.

Von
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Von dben Obelisken, die Rom ſo ſehr
verſchonerten, haben ſich noch viele erhal—
ten. Sie gehoren unter die bewunderns—

wurdigſten Dinge, die ein Liebhaber des

Alterthums in, Jtalien antreffen kann.
Die großten Obelisken, die ſich in Rom
befinden, aſind egyptiſche Werke.* Die
Verfertigung der Obelisken ſcheinet uber—
menſchliche Geſchicklichkeit und Geduld er

fordert zu haben. Jn Oberegypten auch
bey Memphis waren Bruche, woraus ſie
gehauen wurden. Man kann ſich aber

heutiges Tages eben ſo wenig einen deutli—
chen Begriff machen, wie die Alten eine
ſo ungeheure Laſt von den Felſen abloſen
konnen, als wie ſie ſolche nachher von einem

Orte zum andern und uber die See ge—

bracht haben.

Man entdecket auf den Obelisken Hie
roglyphen: Figuren von Menſchen, Thie—
rexr und Sphynrer, die in einen guten
Stil gearbeitet ſind. An dem Obeliske
der Sonnen, welcher im Campo Marzo

D 3 lieget
*Viad. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt

des Alterthums. p. 5. und Warburth Et
ſay ſur les Hierogl. p. Gog. Athanaſii Kir-

eheri abeliſcus Pamphilius.



54 n nlieget, ſiehet man Sphinre,* die von dem
alteren Stil der Kunſt unter den Egy—
ptern zeigen. Dieſer Obelisk, welcher die
Stunden anzeigte (obeliſoüs ſolaris oder
horarius) und eine der vornehmſten Zier—
den des Feldes vom Mars war, wurde zu
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts ent-.
deckt. Er war in viel Stucken zerbrochen
und Sixtus V. ließ die ſichtbaren Stucke
davon durch den Fontana, und Alexander

VII. durch den P. Kircher unterſuchen.
Benediet. XiV. ließ die ungeheuren Stu—
cke, durch die Geſchicklichkeit des großen
Mechanikers Zabagliaaus dem Schutte

herausheben und an den jetzigen Ort
bey einnnder hinlegen. An demneuen Ge
bauderder Auguſtiner., anbrunter er gele
gen, ward zum Andenken folgenöe. Jnn

ſchrift geſetzt:
d.nBenedictus xiv. Obcleum

hieroglyphicis notis eleganger inſeul-

ptum,

J

S. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt des
Alterthums erſter. Theil p. 41. Volkmann
in ſeinen hiſtoriſch kritiſchen Nachrichten
vongtalien im andern Theile. p. 325. 326.

o* Vitl. Nieolai Zabagliae Contignationes
ac Pontes Romae 1743. mit Kupfern in
lateiniſcher und italieniſcher Sprache.



ptum, Aegypto in poteſtatemPop. Rom.
redacta ab Imp. Caeſ. Auguſto Romam
advectum, ex ſtrato lapide regulisque
ex aere inciſis ad deprehendendas So-
lis vmhras, dierum ac noctium ma-
gnitudinem, in Campo Martio ere—
ctum, ac Soli dieatum, temporis et
Barbararum injuria confractum jacen-
temque terra, ae aedificiis obrutum,
magna impenſa ac artificio eruit, pu-
blicoque rei litterariae bono, propin-
quum in loeum tranſtulit, et ne anti—
quae ſedis Obeliſci memoria vetuſtate
exoleſeeret monumentum poni juſſit.

A. 1748.
DerObelisk beſteht ietzt aus ſechs Stu
cken und dem Poſtemente, woran man

lieſet:

C(aelar. Divi Iul. F. Auguſtus. Pon.
tifex Maximus. Imp. XII. Coſ. XI. Trib.

Pot. XIV. Aegypto in Poteſtatem Pop.
Rom. redacta Soli donum dedit.

Der Obelisli, der ehemals den Kaifern
Auguſt und Tiber gewidmet war, ſteht
jetzt vor der Peterskirche in Rom. Sir—
tus V. ließ ihn durch den brruhmten Do

D 4 menico
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menico Fontana aufrichten und folgende
Jnnſchrift darunter ſetzen:

Sanctiſſimae Cruci
Sixtus V. Pont. Max.

conſecravit.
E priori ſede avulſum

Et, Caeſ. Aus. ac. Tib.
J. L. ablatum

MD LXXXVI.
Die alte Jnnſchrift lieſet man noch auf

der einen Seite oben an der Spitze.
Sie lautet alſo:

Divo Caeſari D. lulii F. Auguſto

Tiberio. queſari D. Auguſti E. Auguſto
ſacerum.

Ein anderer Obelisk, den Conſtantin,
ein Sohn von Conſtäntin dem Großen
aus Alexandrien nach Rom bringen ließ,
und in die große Rennbahn aufſtellen, ver
dienet ebenfalls Bewunderung. Er ſoll
uber dreyzehn mal hundert tauſend romiſche
Pfund wiegen.nt. Er wat  in dreh Stucken
zerbrochen, und lag funfzehn Fuß tief un
ter der Erdel: Sirtus V. ließ ihn heraus
heben, und im Jahr 1588 vor dem ueuer

baueten
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baueten lateraniſchen Pallaſt durch Fon—

tana aufrichten.

Sixtus V. war einer von den Pabſten,
welche viel zur Verbeſſerung und Verſcho
nerung der Stadt Rom, beygetragen ha—

ben. Er beſaß alle Eigenſchaften eines
rechtſchaffenen und klugen Furſten. So
lange die Geſchichte uns Bilder von
großen Mannern darſtellen wird, ſo lange
wird man nie aufhoren, dieſen Pabſt, als
eine der vorzuglichſten Zierde in der gelehr—
ten Geſchichte zu bewundern.

Der Patfr Kircher hat uber einen
Obelisk, der in dem ſechſten Qvartier von
Rom ſtehet: tinige gelehrte Anmerkungen,
die auf. lauter Muthmaßungen beruhen,
gemacht. Man kennet daher dieſen Ge—
lehrten zu ſehr in der Geſchichte, als daß
ich. weiter von ihm etwas zu ſeinem Lobe
ſagen foll. Er beweiſet ofters ſeine Mey—
nungen mit vieler Gelehrſamkeit, aber auch

ofters mit vielen Muthmaßungen. Sehr
viele Stellen des Alterthums und der Ge—

ſchichte hat er mit vielem Fleiß und wah—
rem hiſtoriſchen Geſchmack erlautert: aber

eben ſo viele Stellen hat er noch in Unge—
wißheit zuruck gelaſſen. Man muß ſich

5 4 in
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in Acht nehmen, daß man ihn nicht da
folge, wo er unrichtig denket. Wer die
alie Litteratur kennet, wird ihm nicht
uberall folgen.

Die Triumphbogen ſind ebenfalls prach-
tige Denkmaler der Kunſt. Der Triumph
bogen des Titus iſt ein Monument, das
dieſem vortreflichen Furſten auf Befehl
des Kayſers Trajan errichtet worden. Er
beſteht aus einem einzigen. Bogen mit
zwey kannelirten romiſchen. Suaulen, uber
deren Gebalke man auf. der Seite des
Coliſeo lieſet:

D

Senatus exin«
FPopulusqua ananuti,

Divo Tito Divioſpuſigi. F.
Voſpaſiano Auguſto.“

Die Jnnſchrift auf der andern Seite iſt
nicht mehr zu ſehen.“ Der Bogen hat
uberhaupt ſehr gelitten. Die vier Figu—

ren der Fama außen am Bogen ſind leicht
gezeichnet; die am Frieß hingegen etwas
plunip. Die beyden innwendig im Bogen

befind

»S. Volkmanns hiſtoriſch kritiſche Nach—
richten von Jtalien 2. B. p. 164.



befindlichen Basrelieſts gehoren unter die
ſchonſten, die aus dem Alterthume ubrig

zgeblieben ſind.
Einen andern Triumphbogen, der dem

Kaiſer Auguſt zu Ehren errichtet wurde,
trift man in Sufa an. Er iſt zwar ſehr
ſchadhaft, allein man ſiehet doch eine gute

Baukunſt daran.
Den Triumphbogen, welchen der Rath
dem Kuaiſer Trajanus, ſeiner Gemahlinn
Plotina und ſeiner Schweſter Martiana
zu Ehren errichten ließ, ſteht in Ancona,

anm Hafen zu Anfange des Molo. Die
vielen Statuen und Trophaen, die ihn ehe
mals ſo prachtig machten, ſind jetzo alle
zeyſtort, aher die Basreliefs ſind noch ubrig
gebliehen, welche auf die Steine, wovon
erf aufgefuhrt iſt, ausgehauen ſind. Er

ſſcheint, ſagt ein neuer Schriftſteller,
der ihn geſehen hat, viel feſter, als die
andern Triumphbogen gebauet zu ſeyn,
und hat ſich daher auch beſſer als die ubri—

gen aus dem Alterthum erhalten. Die
Quaderſlucke ſind von pariſchem Marmor.
Die Jnnſchrift auf den Säulen heißt:

Imp.
Volkmann im 3. Band von Jtalien p.

441.



Imp. Caeſari Divi Nervae F. Nérvae
Trajano optimo Aaug. Germanic.

Dacico, Pont, Max, Tr. pot. XVIIII.
Imp. iX.

Coſſ. VI. P. P. Providentiſſimo principi
Senatus P. Q. R. quod aeceſſum

Italiae hoc.etiam addito ex pecunia ſua

Portututiorem navigantibus reddiderit.

Zwiſchen den Saulen lieſet man zur Linken:

plotinae Aug. Conjuei Aug. und zur
Rechten: Divas —D Sorori Aug.

Der Trinehbogen Kaiſer Conſtan

tins des Großen, hat ſich ganz erhalten,
aber der Fuß der Saulen iſt; aur Halfte
bey Erhohung des Fußbodens on Rom
verſchuttet worden. Der VBohlllputt einen
großen und zwey kleine Durchgange, wel—

che mit acht korinthiſchen Saulen beſetzt
ſind. Er fallt prachtig in die Augen, man
mag ihn in der Nahe oder in der Ferne
betrachten. Auf den Saulen ſtehen acht
Statuen von Daciern. Sie haben neue
Kopfe, und eine iſt ganz nen. Die
Basreliefs ſind an der Zahl zwanzig. Sie
ſtellen alle Thaten des Trajans vor, und
ſind vermuthlich von ſeinen Monumenten
genommen worden.  Man kann hier deut—
lich den Unterſchied des Stils bemerken,

das



 g G 1das gute iſt von Trajans Zeit, und das
ſchlechte unter Conſtantin gemacht, da die

Kunſt ſchon ſehr gefallen war.

Der Fall der Kunſt im Alterthum
iſt vornehmlich von der Bildhauerey und
Malerey zu verſtehen. Als dieſe ſich ih—
rem Untergange naherten, bluhete die
Baukunſt in gewiſſer Maaße, und es
wurden Werke in Rom aufgefuhret, der—
gleichen an Große und Pracht Griechen—
land in ſeinen beſten Zeiten nicht geſehen
hat. Man erinnere ſich nur an die Ba—
der des Caracalla und Diocletians, die
in dieſen Zeiten angelegt wurden. Was
ſich von denſelben erhalten hat, erfullt uns

naoch mit Erſtaunen.

Der Triumphbogen des Kaiſers Septi—
mius Severus, welcher anf der mitter—
nachtlichen Seite des Rori unweit des Ka—
pitols lag, hat ſich ganz erhalten. Er
beſteht aus weißem Marmor und hat drey

Durchgange. Oben in der Attike lieſet
man eine ſehr lange Junſchrift zur Ehre

des

*S. Winkelmanns Geſch. d. Kunſt des Al—

tert: a. Theil p. 423.
a* Winkelmann daſelbſt.



62 2—des Sextimius und ſeines Nachfolgers An
toninus Caracalla. Der Name des Ge
ta ſtand ehemals auch darinn, allein Cas
racalla ließ ſeines Bruders Namen, nach
dem er ihn ermordet, tausloſchen. Der

Bogen iſt zu ſehr verſchuttet, als daß
man von der Wirkung des Ganzen gut
urtheilen konnte.

Der Triumphbogen zu Rimini iſt unter
allen noch ubrigen der alteſte)  Er wurde
dem Kaiſer  Auguſt zu Ehren errichtet.
Man lieſet auf dieſen Bogen gegen. die

Feldſeite zu:

Coss. ſept. deſignat. Oct. Aug. M. V.
Celeberrimis Italiae vicis conſilio ſena-

tus Pop lleis
Der Gebrauch der Bader war bey den

Griechen und Romern ſehr gewohnlich.
Sie haben dieſe Gewohnheit ſehr ſorgfal-
tig beobachtet, weil fie: wußten, wie viel
dadurch die Geſundheit gewonne. Die
warmen Bader waren. den Mannern und
hauptſachlich den Greiſen ſehr zutraglich,
indem ſie ſie ſtarken und ihnen eine. ſanfte
und leichte Ausdunſtung verſchaffen, die
ſonſt bey ihnen nur mit vieler Muhe, we

gen
J



gen der Vertrocknung ihrer Haut, erſeol—
qet, deren Schweißlocher weniger offen

ſind

Die Griechen hielten ſehr viel auf die
warmen Bader.“ Nachbem ſich die Pracht
und Ueppigkeit in Athen eingeſchlichen hat—
te, ſuchte man mit lauter wohlriechenden

Sachen dieſe Bader noch angenehmer zu
machen. Die Romer machten es eben
ſo, ſie ſchwachten aber dadurch die Fibern.
Juſonderheit waren die Bader zu Vaja
bey den Romern ſehr bekannt. Man trank
daſelbſt den Brunnen, gebrauchte Bader
und gieng alle Arton von Wolluſten durch.
Ueberhaupt war Baja eine von den ſchon
ſten und beruhmſtennn Oertern Jtaliens.

Nullus
Vid. Oäyſſ. I. g. v. a40 et. 4b4 ſqq. RBe.

lon in Opſ. des ſingularites et choſes me-
morables truvees en Grece.

a* Vid. blutarehus in Phocione e. 1o. Athen.
LvVIiII. Is Caſaub. acl h. J. c. 18. Bay-
fius de re veſtiar. e. 4. Paneciroll. F. 1. p.
m. 501. Pollux VIl, 35, l. 2. Meurs. miſe.

Lae. II, 18.an Vid. Flot. I, t6. Sidonii Ipollinaris cat-

men XVIII. Chron. Aluiſiodor. pag. 3. et
Cafliodor lih. 9. variar, epitl. 6. Suet. in
Aug. c. 49. Strabo V. p. 22.4.
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Nullus in orbe loeus Baiis praelucetamoe-

nis.

Marial lobt dieſe Gegend ganz beſonders:

Littus beate Veneris aureum Baias,
Baias ſuperbae blanda dona naturae,
Vt mille laudem, Flacce, Verſibus Baias
Laudabo digne non ſatis tamen Buias.

Epigr. go. Lib. XI.
Man bezahlte in dem Badbe einen qua—

drans, daher. ſagt luvenal:

Caedere Silvano poreum quadrante la-
vari.

Die Zeit, wenn man badete, war von

Mittag bis Abends.

Die Geſetze der Wohlanſtandigkeit und

der Schaam haben die Romer in den Ba
dern allezeit genau beobachtet. Cato ſagt
Plutarch,* badete ſich niemals mit ſeinem
Sohne und das war eine durchgangig an
genommene Gewohnheit in Rom: denn
die Schwiegerſoöhne durfte ſich nicht ein—

mal mit ihren Schwiegervatern baden,
weil ſie ſich ſchamten, vor ihnen nakend

zu erſcheinen.

Man
»Leben des Cato.
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Man fand in den Babern alle Arten
von Luſtbarkeiten. Man ſahe Platze zum
Schwimmen, Gallerien (porticus) wo
man ſpazieren gehen konnte, Vorhofe, die
mit Colannaden von numidiſchen Marmor
und Granit gezieret waren, Ephibia, wo
junge Leute die Leibesubungen lernten, Fri-
gidaria, wo man ſich bey ofnen Fenſtern
abkuhlete, Calidaria, wo man das Waſ—
ſer warm machte. Platanones Luſtwald-
gen u. ſ. w. Es haben ſich noch einige
Reſte von den Badern der Romer erhal—

ten. Die Reſte der Bader des Paulus
Aemilius beſtehen aus einen halbverſchut—
teten und ſehr verfallenen Gang in einen
halben Cirkul von Backſteinen.

Jn den Badbern des Titus wurde der
beruhmte Laocoon ausgegragen, von dem
Plinius ſagt, daßger im Pallaſte dieſes
Kaiſers geſtanden. Titus war in einem
ſchlechten Hauſe in dieſer Gegend geboren
und behielt eine ſolche Liebe dafur, daß
er daſelbſt einen Pallaſt und die Bader
anlegte.

Die

*S. Volkmanns Nachricht v. Jtal. zwey
ter Theil. p. 211.

c.
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Die Bader des Diocletianus verdienen
beſonders angemerkt zu werden. Sie wea
ren von erftaunlichen Umfange. Man ſa—
he in dieſem prachtigen Gebaude viele Gal.
lerien, eine Bibliothek, allerley Spiele,
Akademien, Spajziergange und ſ. w. Es
konnten uber Jooo Perſonen darinne ba
den, ohne ſich einander zu ſehen. Der
Kaiſer bauete ſieben Jahre daran, und
brauchte 4000oo Chriſtenſklaven dazu.

Noch prachtiger waren die Bader des
Caracalla. Es konnten darinn wohl auf
zooo Perſonen auf einmal baden. Die
Rohren, wodurch das Waſſer lief, waren
aus Silber, viele Badezimmer waren aus
koſtbaren Marmor, u. ſ. w. Das weit—
lauftige Gebaude dieſer Bader war eines
der prachtigſten in ganz Rom, und lag
in der zwolften Regian, piſcina publiea
qenannt. Man fand hier eine herrliche
Sammlunqg von Statuen, wovon ſich der
ſo genannte Toro und Herkules im farne—
ſiſchen Pallaſte bis auf unſre Zeiten erhal.

ten haben.

Heutiges Tages iſt von dieſem herrli—
chen Gebaude nichts ganzes mehr ubrig.

Zur
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 Zur Verſchonerung der Stadt Romge—

horten die Waſſerleitungen.* Weil das
Waſſer der Tiber theils nicht geſimd,
theils auch nicht bequem durch die Stadt

zu vertheilen war, ſo ſuchten die Romer,
welche einen erſtaunlichen Vorrath davon
brauchten, beſſeres durch Waſſerleitungen,

in die Stadt zu bringen. Man zahlte
deren ſonſt in allen vierzehn, davon einige

uber vierzig Meilen weit giengen. Die
Kanale waren ſo breit, daß ein bewafne—
ter Reuter darinn reuten konnte. Von
den alten Waſſerleitungen ſind nur noch
drey ubrig, die acqua Pelice oder Vergi-
ne, acqua di Trevi und acqua Paolina.

Fur das beſte unter allen Waſſern wur—
de die Aqua Martia gehalten. Es wur—
de aus den Geburgen der Peligni, eines
ſamnitiſchen Volks, drey und dreyßig
Meilen weit hergeleitet.. Der Cenſor
Appius legte auch die erſte Waſſerleitung

E 2 an.t

Vid. Sex Iulii Prontini Commentarius de
aquaeductitſus urbis Romae cum notis lo.
Keuehenii To. IV. theſauri antiquit. Ro.
Grae. et Raphaelis Fabietti 3 diſſerta-
tiones de aquis et aquaeductibus reteiis
Romao.
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an. Sie kam von Praneſte eilf Meilen
weit, bis nach Rom. Agrippa, der
Stiefſohn des Kaiſers Auguſt, leitete
zuerſt das juliſche Waſſer in die Stadt,
und ſtellte die verfallenen Kanale von den
Marziſchen wicder her. Er leitete auch
zuerſt die Acqua Virgine in die Stadt,
und legte 700 beſondre Behaltniſſe an,
errichtete iog Springbrunnen, und 130
Nebenableitungen.“ Die wabſte, welche
die Stadt in neuern Zeletmnit dem herr.

22

Verdienſt, in Anſehung ihrer Furſorge,
lichſten Waſſer verſorgt, ewen ein großes

indem ſie Rom auf ihre Koſten dreyerley

Waſſer verſchaft, die acqua Virgine,
Paolina, und Pelice.

Von romiſchen Theatern haben ſich noch

einige Ruinen erhalten. Man ſieht
noch einige Reſte des Theaters vom Mar
cellus. Auch vom Theater des Pompe—
jus, ſieht man noch einige Ueberbleibſel.
Beſonders aber verdienet das Theater der

 Stadti

*S. Smaollets Reiſe durch Frankreich und
Jtalien Plinius in l. N. lib. XXXVI, 15.
Memoires de litterature d Academie

des inſeriptions et belles letties T. II.
p. 174. ſqq.



Stadt Herculanum angemerkt zu werden.
Es hat daſſelbe achtzehen Reihen Sitze,
einen jeden von vier romiſchen Palmen
breit, und einem, in der Hohe, und die

ſind aus einer Art von Tufo gehauen.
Ueber dieſe Sitze erhob ſich ein Porticus,
und unter demſelben waren drey andere

Reihen Sitze. Zwiſchen den untern Si—
tzen ſind ſieben beſondere Aufgange, zur
Bequemlichkeit, welche Vomitoria hießen.
Der Durchmeſſer des untern Sitzes iſt
zwey und ſechzig Neapelſche Palme, und
man hat gefunden, anderthalb Palme auf
die Perſon gerechnet, daß in dieſem Thea—
ter dreytauſend und funfhundert Menſchen
ſitzen konnen, außer denjenigen, die in der
Arena oderder Platea Platz hatten. Die
ſerrinnere Platz war mit ſtarken Platten
von Giallo ankico gepflaſtert, wie man

wolbten Gange unter den Sitzen waren
mit weißem Rarmor belegt, wie die Spu—

ren zeigen, und die Corniſche, welche in
denſelben umhergehet, iſt noch von Mar—

mor ubrig.

Oben auf dem Theater ſtand eine Qua
driga, oder ein Wagen mit vier Pferden

E3 beſpan.
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beſpannet, nebſt der Figur der Perſon auf
demſelben in Lebensgroße, alles von ver—
goldetem Erzte und man ſiehet noch jetzo
die Baſe von weiſiem Marmor, auf wel—

cher dieſes Werk ſtand,*

Die Theater der Romer verdienen beſon—

ders die Aufmerkſamkeit. Man erſtau—
net in der romiſchen Geſchichte uber die
Theater des Scauri, Curionis u. a. m.
Curio verſchwendete ſein ganz Vermogen
an die Spiele um nur bem Wolk gefallig
zu werden. Jch will hier eine Stelle aus
dem Plinio herſchreiben, um meinen Le—
ſern den Curio von dieſer Seite recht kenn-

bar zu machen:

uuulTheatra duo juxta fecit ampliſſina
e ligno, cardinum ſingulorum verlati-
li ſuſpenſa libramento; in quibus vtris-
que antemeridiano ludorum ſpectacu-
lo edito inter ſeſe auerſis, ne inuicem
obitreperent ſcenae, et repente cir-
cumactis, vt contra ſtaront, poſtremo
jam die, deſcendentibus tubulis, et
cornibus inter ſe coeuntibus, faciebut

amphi—

»S. Winlelmauns Sendſchreiben von den
Hercul. Entd. p. 23 und 24.
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amphitheatrum, et gladiatorum ſpe-
ſtacula edebat, ipſum magis auctori-
tatum populum Romanum circumto.
rens. lib. XXXVI. hiſt. Natunal.

Curio war ein Mann, von großer Den
kungsart und vielen Talenten. Man muß
das zweyte Buch der Briefe Ciceronis an
verſchiedene ſeiner Freunde nachleſen, wenn

man ihn naher kennen lernen will. Jn ſeiner
Jugend war Cicero bey ihm Hofmeiſter
geweſen. Die Stelle des Cicero macht

es klar:

Et quõniam meam tuorum erga me
meritorum  memoriam ulla nunquam
delebit obliuio, te rogo, vt memine-
ris, quantaecunque tibi aceellionis
fient et fortunae et dignitatis, eas te
non otuiſſe conſequi, niſi meis puer
olim fideliſſimis atqueumantiſſimis con-
ſiliis paruiſſos.

lib. II. ad Div. epiſt. J.

Jn dem burgerlichen Kriege, der zwi
ſchen den Caſar und Pompejus ausbrach,
war er ganzlich dem Caſar zugethan.“

E 4 Das»Vid. Cael. de bell. ciu. 2, 42. Dio Caſſ.
XI., P. J 49.
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Das Coloſſum, oder das vom Kaiſer

Veſpaſian erbauete Amphitheater,“ iſt
das erſtaunlichſte Werk, das man in
dieſer Art aus dem Alterthum auf—
weiſen kann. Titus Veſpaſianus, wand—

te auf dieſen Bau— unſagliche Sum—
men und gebrauchte 12000 gefangene Ju—

den dazu. Die Figur des Amphitheaters
iſt oval. Die Anzahl der Zuſchauer, die
in dieſem Amphitheater ſitzen konnten, wird
von einigen auf tooooo, von andern aber
auf 34000, angegeben.?. Es iſt von Tra
vertinſteinen aufgefuhrt. Die eine Half—
te des außerlichen Umfangs iſt bey nahe
noch ganz erhalten und beſtehet aus vier
Reihen Arcaden, eine uber die andere, da
von eine jede ihre beſondre Ordnung, als

die Doriſche, Joniſche, Corinthiſche und
Romiſche hat. Dieſes Gebaudenhaben
theils die Barbaren, theils der Unverſtand
und Geiz der Pabſte ſehr zu ſchanden ge—

macht. »*n
Das Amphitheater in Verona hat mit

dem zu Rom viel ahnliches. Der Mar—
quis

Vid., Lipſ. de Amphitheatr. Ammianus
NMarcellinus lib. 10. e. 16.

n G. Volkmanns Nachr. von Jtal. im zwey
ten B. p. 167.



quis Maffei, hat es im Grund und Auf—
riſſe auf/ zwey großen Bogen in Folio ſte—
chen laſſen. Es halt 1290 Fußt in Um—
fange. Man weiß eigentlich nicht, wenn
es gebauet worden iſt. Einige mehuen,
es ſey unter Auguſts Regierung gebauet
worden, andre unter Trajans. Das Ge—
baude wird auf Koſten der Stadt unter—
halten; die unterſten Sitze waren ſonſt
ganz im Schutt vergraben, man hat ſol—
chen aber vor ohngefahr zehn Jahren weg
geſchaft und den Kampfplatz ſo geebuet,

daß zuweilen nierhetzen darinn gehalren

werden tgh
228 42Wlt an Anſehung der Alterthumer
Atalizns in:. Rom die wierkwurdigſten
Sachem Wir wollen bald noch etwas
von den Werken der Kunſt ſagen. Vor—
hero aber noch einige Betrachtungen uber
Rom ſelbſt machen. Camillus macht
beym Livio* von der vortreff lichen Lage der
Stadt Rom folgenden großen Lobſpruch:

Non ſine cauſa Dii hominesque hune

Es vrbi
»S. Volkmann Nachr. v. Jtal. im 3. B.

p. G9i.Liv. V. 54. conſ. Straho V. p. 234 Dio-
nyſ. Halicarnaſſ. Antiq. Roman.

V
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vrbi condendae locum elegerunt: ſalu-
berrimos colles, ftlumen opportunum,
quo ex mediterraneis locis fruges de-
vehantur, quo maritimi commeatus
accipiuntur: mare vicinum ad commo-
ditutes, nec expoſitum nimia propin—
quitate ad pericula elaſſium externa-
rum; Regionum ltalius medium, ad
inerementum vrbis natum vnice locum.
Ueberhaupt gab der große Umfang des ro—
miſchen Staates ihren Schriftſtellern Ge—
legenheit zu. ſolchengheserhebungen. Wir
wollen hier nicht anfuhren, welche aus—
ſchweifende Gebanken die Dichter von ih—

rer Stadt gehegt haben. Wir wundern
uns nur, wie ſich einige Gelehrte* haben
laſſen verfuhren konnen hieſen ſg Abertrie
benen Lobſpruchen Beyfalleji geoen?  Es
iſt wahr, der Umfang von Rom war ſehr
groß. Jn der Gegend an den Tyber Strom,
in welcher Romulus die Stadt Rom er—

bauet, waren in der: alteſten Zeit ſchon
drey Stadte. Janus der alteſte Konig
hatte auf einer Anl ohe diſſeits der Tyber
ſeine Wohnung aufseſchlagen, und nannte
ſie nach ſeinen Namen laniculum. Sa-
turnus, den Janus bey ſeiner Flucht auf-

nahm,

Lipſius, Jſaac VoſſiusRolefindius.
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nahm, legte auf dem Capitolio ſeine Re—
ſidenz an, und nannte ſie Saturnia.

Relliquias, veterumque vides monimenta
rirorum

Kane lanus pater, hanc Saturnus condi—
diturbem:

Ianieulum huie, illi ſueraiSaturnia nomen.

Virg. Aen. Vlll, 3555357.

Evander aus Arcadien baute auf einem
andern dabey gelegenen Berge auch eine
neue Stadt, und nennete ſie von ſeinem
altern Vater Pallante Pallantium, von
welcher dienr Berg den Namen Falatinus

behalten n»422Romujus legte. an dem rechten Ufer der

Tyber auf dem Monte kualatino eine neue
Stadt an. Er nennete ſie von ſeinem
Namen Rom. Wie die Sabiner ſich mit
den Romern vereinigten, ſo gab er ihnen
und ihrem Koönige. dem T. Tatio den ge—
gen Weſten gelegenen andern Berg Ca-

pitolinum, oder Tarpejum zu ihrer
Wohnung ein. Numa vergroßerten die
neue Stadt durch den Quirinaliſchen, und

J'ullus

ĩ Liv. J. c. 5.
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Tullus Hoſecihius durch den Coliſchen
Berg. Aneus Martius fugte noch den
Aventiniſchen und Servius Lullius den

Esquiliniſchen und Viminaliſchen Berg
hinzu. Dieſe ſieben Berge machten alſo die
mit ihren Ringmauern umſchloſſene Srtadt
Rom aus, von welcher der Poet ſaget:

Septem vrbs alta jogis toti quae praeſidet
orbi.

Augßer dieſen Beraen lagen jenſeits der
Thber noch andre Bebgte als Collis Hor-

tirorrus. Mons Teita.céeus ulan, Vaticanus Mans.ete.tulorum
Die Stadt hatte ſieben und dreyſig Thore,

unter welchen die Porta Capena oder
WMon einem

ſtraßen gefuhret. Die ſchonſte war die
Via Appia, welche der Cenſor Appius an
gelegt, und von Rom bis Capua, zuletzt
aber bis Brindiſi gefuhrt wurde. Die
Koſten waren bis Capua, welches uber

tauſend

*Propert. III. 1o, 57. uid G. Fabricius in
Roma. Nardinus in Koma uet. Lih. VI.
c. G. lo. Ciampini Vetera Monimenta Ro-
mae. Petr. Marcel. Corradini Vetus laa-
tium proſauum et ſacrum Romae 1704.

4. T. 2.



e— 77tauſend Stadien ausmachte, ſo groß, daß
ſie die offentlichen Kaſſen ganz erſchopfien.

Die Straße war mit greßen funfeckigen
Steinen, die auf einem, von Quaderflu—
cken gemauerten einige Fuß tiefen Grund
liegen, gebauet. Aller tauſend S chritte
war eine Meilenſaule. darauf ſiund,
wie weit man von Rom, und inſonderheit
von dem ſo genannten milliari aureo, ei—
ner Saule auf dem Markt entfernet ware.
Zu Frocopii Zeiten, hat man den Stei—
nen noch nicht den geringſten Schaden an—

geſehen, ſondern der Weg war ſo glatt und
eben, als wenn er aus einem einigen ge—
hauenen Stein verfertiget worden ware.

Was ſoll ich von den noch ubrigen Al—
terthurnern Roms, von ihren Gallerien,

von dem Kapitolio u. ſ. w. ſagen.

Wir

Vid. Gautier Traité de la conſtruction
des chemins tant de eeux des Komains

que des moderne: dans toures ſortes de
lieuxs. Onuphiii Panvini Roma. p. m.
59. ſq. Lipſ. de magnit. Ro. J. IIl. c. 10.
Nicol. Bergieri lib. V. de publieis et mi-
litarihus Imperii Komani viis in theſau-
ro Antiq. Ko. T. X. l. cGie. habricii Ro-
mac, 5J. p. m. 4ʒj. iq. et e. 21. p. 194. ſq.
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Wir uberlaſſen dieſes dem Liebhaber der
Alterthumer ſelbſt, zu eigner Betrachtung
und ſchreiten zu den Werken der Kunſt.

Die Hochachtung fur das Alterthum,
dem ich große Dankbarkeit ſchuldig zu ſeyn
glaube, befiehlet mir hier eine Anmerkung
niederzuſchreiben. Jch thue dieſes um de
ſto lieber, weil jungere Freunde des Ge—
ſchmacks und der Kunſt vielleicht nicht wiſ
ſen, wie ſehr der Kunſtler und Antiquar
mit einander im Streite liegen. Der An—
tiqvar, der die Schonheiten der Kunſt nicht
einſiehet und oſters in ihre Heiligthumer
mit proletariſcher Kenntniß einſturmet, ver—
gifit, wie ſehr der Artiſt mit dem Anti—
quar vereinigt ſeyn ſoll. .Ein Fehler der
meiſten Gelehrten unſers Jahrhunderts in
dieſer Art der Litteratur. Es iſt, ſagt ein
großer Schriftſteller“ etwas ſehr gemei
nes, daß man von Sachen urtheilet, wo—
von man doch nichts verſtehet. Man ſie—
het alſo, wie ſehr ich vom Antiqvar ver—
lange, daß er zugleich die Kunſt verſtehe.
Die Geſchichte der Kunſt des Alterthums
hat Herr Winkelmann, einer der großten
Kenner unſers Jahrhunderts, vortreflich

abge—

G. Lipperts Daktyl. Vorb. S. 18.



abgehandelt. Er war der Mann, der
durch ſeine tiefe Einſicht in die Werke der

Kunſt und des Alterthums, und durch ſei—
ne ausgebreitete Gelehrſamkeit, unverceß—
lich in den Andenken der Nachkommien be—

ſtandig bleiben wird.

Vermuthlich hat die Bildhauerey bey
der Kunſt den Anfang gemacht. Die
Aehnlichkeit hievon findet ſich bey verſchie—

denen Volkern. Man kann kein beſonde—
res Vaterland fur die Kunſt unter den
Volkern angeben; den erſten Saamen
zum Nothwendigen hat ein jedes Volk bey
ſich gefunden. Wer lehrte die Egypter
wider den ausgetretenen Nil ſich zu ver—

theidigen außer die Nothwendigkeit. Wer
die Chaldaer den Lauf der Geſtirne zu be—
merken, außer die Nothwendigkeit. Die
Nothwendigkeit und die Bedurfniß alſo
waren es, die die Menſchen antrieben, die
Kunſt zu treiben und die Krafte des Gei—
ſtes zu erhohen. So zwang die Bedurf—
niß und der Mangel den Landmann, daß
er das Feld bauete und durch dieſe Be—
bauung ſeinen Unterhalt ſich verſchafte.

Pater ipſe colendi
Haud facilem eſſe riam voluit; piimus-

que per artem
AMouit



go
Mauit agros, curis acuens mortalia corda:
Nec torpeie graui pafſus ſua regna ve-

terno.
Virgil. in Georg. lib. I. v. i215 124.

Die Erfindung der Kunſt iſt nach dem
Alter der Volter verſchieden, und je fruher
oder ſpater ein Volk die Verehrung der
Gotter und Religion angenommen hat, um
deſto fruher oder ſpater haben ſie auch die

Kunſt getrieben.

Man erinnere ſich nur an die alte Ge—
ſchichte. War nicht die Litteratur eher
bey den Morgenlandern, bey den Chal-

daern, Egyptern, Phoniciern, als bey
den Griechen und Romern. Und findet
man nicht unter den Morgenlandern Spu-
ren von der Mittheilung der Kunſt auf die

Abendlander.

Die Bildhauerey alſo war der Anfang
der Kunſt. Was iſt bey den Menſchen
angenehmer als das Sinnliche? Das
Sinnliche lehrte ſie Bilder machen. So
ſchnitzeten ſich die alten Volker Bilder aus
Holz und belegten ſie mit goldenen Blech.

Wir werden alſo von der Bildhauerey
ohngefahr ſolgende chronologiſche Geſchich

te zu
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te zu entwerfen haben. Sie ſcheinet im
Orient entſtanden zu ſeyn, wurde von vie—
len Volkern Aſiens ausgeubt und beſon—
ders von den Egyptern getrieben. Dann kam
ſie zu den Hetruriern, ward den Griechen
bekannt und endlich in Rom aufgenommen.

Die Materie, in welche die Bildhauer
arbeiteten zeiget die verſchiedenen Stuffen

der Kunſt und Bildhauerey. Mit Thon
fiengen ſie an, ſchnitzeten hierauf in Holz
hernach in Clfenbein und endlich machten
ſie ſich an Steine und Metall.

Die erſte Materie der Kunſt war der
Thon. Er blieb auch nachher ſowohl unter,
als nach dem Flor der Kunſt ein Vorwurf
derſelben, ſowghl inerhobenen Sachen, als in
gemalten Geraßen. Von dieſen Gefa—
ßen haben ſich.aowohl einige hetruriſche,
als griechiſche erhalten. Unter den hetru
riſchen, ſind einige mit unterſchiednen Far—
ben gemalt. Außer denen in der Vatica
niſchen Bibliothek,“ befinden ſich zwey in
der Gallerie zun Florenz und zwey andere
in dem Muſeo Herrn Mengs. Man
grub dieſe gemalte Gefaße zu Nola in Cam—

panien

Vicd. Dempſt. Etrur. tab. 28. 32.

F
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panien aus. Die Alten  bedienten ſich ih—
rer nur zur Zierrarh und ſie waren das
bey ilnien, was jetzo bey uns das Porcel
lan. Auch bey Opfern und in Badern,
wo man ſie als einen Schmuck auſfſtellete,
brauchte man ſie. Eben dieſes verſteht
ſich auch von den griechiſchen.

Von der! andern Art Denkmale der Ar—
beit der Bildhauer in Holz, zeigen ſich
dergleichen noch virle inaneien Muſeis.““e2
Die Egypter und diee Grlechen waren die
erſten, die dieſe Figuren vergelbeten. Jn
den alteſten Zeiten der Kunſt waren die
Statuen ohne allen Schmuck. Dadalus
ubte in dieſen alteſten Zeiten in Griechen
land die Kunſt, und noch zu Pauſanias Zei
ren waren einige Bildniſſe von der Hand

dieſesn Kunſllers ubrig. Weil man nicht
verſtand, aus Stein eine menſchliche Fi—
gur zu machen, ſo arbeitete dieſer Kunſt
ler in Helz und ron ihm ſollen die erſten
Statuen den Namen, Dadali bekommen
haben.

Bey ſol vielen Entdeckungen der Werke
der Kunſt, ſhhaben ſich doch noch keine Sta

tuen

»Vid. Mulſ. Etr. T. I. p. 51.
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tuen von Elfenbein geſunden. Vielleicht
iſt der Grund darinn zu ſuchen, weil das
Elfenbein ſich in der Erde calciniret.

Eine Art von Toffſteine dienten den
Bildhauern zu ihren erſten Statuen aus
Steinen. Auch den Travertin gebrauch—
ten ſie hierzu. Die Egyptiſchen Kunſt—
ler arbeiteten außer dieſen Steinen in Ba

ſalt, Porphir und Alabaſter.

Den Marwmor brauchten die Alten an—
fanglich zu Kopf, Handen und Fußen an
Figuren von Holz. Jn der funfzigſten
Olympias fieng man zuerſt an, in Mar—
mor zu arbeiten. Die mehreſten Statuen
von Marmor ſind aus einem Etucke gear

beitet. Man hat aber auch Statuen aus
zwey Stucken, als die zwey Statuen des
Hadrianus und des Antoninus Pius, in

dem Pallaſte Ruſpoli.

Da man die mehreſten Statuen in
Marmor glattete,“ ſo bediente man ſich
zur Glattung eines Steines, welcher aus

Fg 2 der
Vid, Plin. lib. 36. c. 1o. Pind. Nem. Od.
6. v. 107. Caylus ſar quelqu. pasſug.
de Pline ſus les, arts, p. 285.
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der Jnſel Narus kam. Man weiß aber
auch, daß man Figuren von Marmor
nur mit dem bloßen Eiſen geendiget, oh—
e ſie zu glatten. Es, ſind aber viele Ar—
ten des Marmors. Man hat ſchwarzen
und weißen.

Der ſchwarze Marmor war ſpater als
der weiße im Gebrauch. Die vorzuglich—
ſten Arten des griechiſchen weißen Marmors

ſind der Pariſche une vr Pentheliſche.*

beitet. Die Jnnſchrift der Columna Ro—
Jn Rom wurde  der wcarmor ſpat verar

ſtralis des E. Duillius, des wurdigſten
Mannes ſeiner Zeit beweiſet es. Es war
dieſelbe in dem ſchlechteſten Steine, Pe—

perino, genannt, gehauen.

Auch in Erzt haben die Alten große
Werke gearbeitet. Das Erzt wurde in
Jtalien eher als in Griechenland zu Sta
tuen gebraucht. Nach dem Zeugniß des
Pauſanias  waren Rhoecus und Theodo

rus

Petrault Paral. des anc. et mod. Dial 2.
Caryoph de Aarm. p. 32.

**S. Winkelm. Geſch. der K. des Alt. p.
297.

J. Z. P. 257.
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rus aus Sames die erſten Kunſtler in dieſer
Art der Bildhauerey. Jn Rom war eben—
falls die Statue des Horatius Cocles und
die Statue der Clolia zu Pferde beyde von

Erzt.

Unter den beruhmten Bildhauern des
Alterthums hat ſich vorzuglich Phidias,
Polycletus, Pythagoras, Lyſippus, Pra—

riteles, Callimachus mit Ruhm gezei—
get. Jhr Name wird bey den Freunden
der Kunſt eben ſo unvergeßlich bleiben, als

der Name eines Donatello, Bologna,
Michael Angelo, Bernini, Corradi, Al—

gardi, u. a m.
Unter den Werken der Kunſt iſt die me

diceiſche Venus (Venus anadyomene)
beſonders zu merken.“ Sie ſtund in eben
ſo großen Ruf, als ehemals der Cupido
des Praxiteles, welcher eine Menge von
Fremden nach der kleinen Stadt Theſpia

zog. Sie zeiget die Natur in ihrer hoch—
ſten Schonheit. Man fand dieſe Statue

zu Tivoli und ſie wurde nach Florenz in

F 3 ein»S. Sandrarts Malerakademie ert obſer-
vationes al Muſeum de amor.: Leand.
249. p. 134. edit. Kromayer.
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ein beſonders Zimmer, das die Tribunal
heißt, geſetzt. Man lieſet zwar an der Baſe,
daß der Meiſter dieſer Venus Cleomenes
geweſen.

Cleomenes filius Apollodori Athenienſis
ſeeit.

Allein dieſe Aufſchrift iſt neu und falſch.

Da man bey den Alten weder, von dem
Maeiſter dieſer Statue noch von der Sta—

tue ſelbſt etwas lieſet, ſo kann man zwei—
feln, ob wohl dieſe Statue unter den Ver—
zeichniß der beruhmteſten Statuen des
Plinii mit mag begriffen geweſen ſeyn.
Wenigſtens iſt ſie des Praxiteles wurdig.
Man ſieht in dieſer Statüue, im Ganzen
betrachtet, die großte weibliche Schonheit,
die unter allen Antiken und mobernen Sta
tuen, immer die Bewunderung erhalten
wird. Uebrigens ſetzen wir noch die Stel—

le des Wattelet hieher:

Ainſi, lorsque Venus, dans Elorenece ad-
mirée,

Permet de ſes beautes l'tude comparce;
Pour fixer ces caleuls, que FArt oſe exi-

ßer,Elle offre ã vos regards ce qu'au ſamenx
Berger

Elle montra d'attraits, pour aſſurer ſa
gloire,

Lors-
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Lorsqu'd ſa beaute ſcu'e elle dut la ri-
doire.

Tel on voit de Venus le corps ſouple et
liant

Oſſrir le doux aſpect d'un contour on-
doyant.

Lart de peindre (chant J. p. 13.)

Die Gruppe der Niobe iſt ebenſalls ei—
nes der merkwurdigſten Stucke des Alter—
thums. Die Niobe und ihre Tochter ſind
als ungezweiſelte Werkeſdes hohen Stils
anzuſehen. Die Eigenſchaften, welche ſel—

che andeuten, ſind: der gleichſam uner—
ſchaffene Begriff der Schonheit, vornehm—
lich die hohe Einfalt, ſowohl in der Bil—
dung der Kopfe, als in der ganzen Zeich
nung, in der Kleidung und in der Ausar—
beitung. Die Schonheit iſt wie eine nicht
durcht Hulfe der Sinne empfangene Jdea,
welche in einem hohen Verſtande und
in einer glucklichen Einbilbung, wenn
ſie ſich anſchauend nahe bis zur gottlichen

ESchonheit erhebenkonnte, erzeuget wur—
de; in einer ſo großen Einſickt der Form
und des Umriſſes, daß ſie nicht mit Mu—
he gebildet, ſondern wie ein Gedanke er—
wecket und mit einem Hauche geblaſen zu
ſeyn ſcheinet. Die Techter der Niobe ſind
ein Bild der Todesfurcht und in dieſer un—

ct.o 4 beſchreib—
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beſchreiblichen Angſt, mit ubertaubter und

erſtarrter Empfindung vorgeſtellt, wenn
der gegenwartige Tod der Seele alles Ver-
mogen zu denken nimmt; und von ſolcher
entſeelten Angſt giebt die Fabel ein Bild
durch die Verwandlung der Niobe in ei—
nen Felſen. Ein ſolcher Zuſtand, wo
Empfindung und Ueberlegung aufhoret,
und welcher der Gleichgultigkeit ahnlich iſt,
verandert keine Zuge der Geſtallt und der
Bildung und der großte Kunſtler konnte
hier die großte Schonheit bilden, ſo wie
er ſie gebildet hat.*

Man, weiß nicht gewiß, ob Scopas
oder Praxiteles dieſes Werk verfertiget
hat. Selbſt Plinius *iſt in Verlegenheit.
Winkelmann glaubt, daß der Stil ſich eher
den Zeiten des Scopas, als des Praxite
les nahert.

Die Statue des Laocoon gehort eben—
falls mit unter die ſchonſten Werke des Al—

terthums. So wie die Niobe ein Bild
der

S. Winkelmanns Hiſt. der K. S. 226.
170. 2o05. PFalconet Refiexions ſur la
Sculpture p. g5.

20 liſt. nat. J. 36. c. 5.



19

der Todesfurcht iſt, ſo iſt dieſer ein Bild
des hochſten Leidens und Schmerzens. Ein
Mann  der unſre Zeiten durch ſeine große
Kenntniß in der Geſchichte vorzuglich auf—
geklaret hat, irret doch, wenn er vom Lao—
coon redet. Und Pirro Ligorio erinnert
ſich auch nicht, wie falſch er denke, ienn
er behauptet, es ſey der heutige Laocoon
nicht der alte ſo beruhmte. Denn obgleich

Plinius ſagt: er habe aus einem Stucke
beſtanden, ſo war doch vermuthlich die
Zuſammenfugung der beyden Stucke, wor
aus er beſtehet, damals nicht ſichtbar.
Er iſt von orena chiſchen Meiſtern dem
Ageſanber a odor und Polidor ver—

den Bidern dea Tirus und Papſt Juliusfertigt. *o Fredis entdeckte ihn in

Il. gab ihm und ſeinen Sohnen introitus
et portionem gabellue Portase S. lo-

hannis Lateranenſis zur Belohnung. Leo
X. aber gab dieſe Einkunfte an die Kirche
von St. Johann Lateran zuruck, und je—
nem an deren Stelle Othcium Scripto-
riae Apoſtolieae, woruber ihn den neun—
ten November 1517 ein Breve ausgefer—
tiget wurde. Da die Gruppe ſollte re

ſtauri
Rollin. Hiſt. anc. T. XI. v. 87
GS. Winkelin. Geſch. d. K. S. 349.
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ſtauriret werden, ſo trag man dieſe Arbeit
Michael Angelo auf, und dieſer machte
auch den einen Arm. Er fieng eine Ko—
pie an, ließ ſie aber nachgehends liegen.
Cornaccini hat die Arme der beyden Soh—

ne erganzt. Ehe ich dasjenige anſuhre,
was Winkelmann von dieſer Statue ſagt,
will ich die ſchone Stelle des Virgils her—

ſchreiben.
Laocoon, ductus Neptuno ſorde ſacerdos,
Solennes taurum ingentem mactabat ad

n arasn/Eces autem  gemini a Tenedo tranquilla
per alta

(Horteſeo reſerens) immenſis orbibus
angues

Incumbunt pelago, parirerque ad litto-
ra tendunt:Pectora quorum inter Auictus arrta, ju-

baeque
Sanguineae exſuperant undas, pars caetera

pontumPone legit, ſinuatque immenſa volumi-

ne terga.
Fit ſonitus ſpumante ſalo: jamque arva

tenebant,
Ardentesque oculos ſuffecti ſangnine et

igni,Sibila lambebant linguis vihrantibus

ora.Diſfſugimus viſu exſangues. Illi agmine

certoLaocoonta petunt, et primum parva duo-

rum Corpo-
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Corpora natorum ſerpens complexus
vterque

Implicat, et miſeros moiſu depaſeitur ar-

tus
Poſt ipſum auxilio ſubeuntem, ae tela

ferentem
Corripiunt, ſpirisque ligant ingentibus:

et jam
Bis medium amplexi, bis collo ſquamea

eireum
Terga dati, ſuperant capite et cerriei-

bus altis.
Ille ſimul manibus tendit divellere nodos,

Perſuſus ſanie vittas atroque veneno:
Clamores ſimul horrendos ad iſidera tollit.
Quales mugitus, fugit cum ſaucius aràm

Taurus, pãneertam excuſſit cervice ſe-
curimAt geni igt. delubra ad ſumuna dra-

conesElfugiunt, faeyaeque petunt Tritonidis

areem:Sub pedibusque deae, elypeique ſub
orbe teguntur.

lib. II. Aecneid. V. 201- 227.

Auch das Gedicht eines alteni Dichters
des Sadolet von dieſer Statue verdienet

hier eine Stelle.

Ecce alto terrae e eumulo, ingentisque
ruinae

Viſceribus, iterum redueem longinqua
reduxit

Lao-
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I.aocoonta dies: aulis regalibus olim
Qui ſtetit, atquje tuos ornabat, Iite,

penates.
Divinae ſimulacrum artis, nec docta ve-

tuſtas
VNobilius ſpectabat opus, nune eelſa re-

riſit
Exemptum tenebris rediviva moenia

Romae.
Quid primum ſummumve loquar? miſe-

rumne parentem
Et prolem geminam? an ſinuatos flexi-

burt angues
Terxribili a iraique dra-

tonuümuren veros, ſaxo moriente,

dolores?
Horret ad haee animus, mutaque ab ima-

gine pullat
Pectera, non parvo pietas:eoinmixta tre-

mori. J0Prolixum bini ſpiris glomerantur in or-
bem

Ardentes colubri, et ſinuoſis orbibus er-

rant,
Ternaque multiplici eonſtringunt corpo-

ra nexu.
Vix oculi ſuſferre valent, erudele tuendo
Exitium, caſusque ſeros; micat alter, et

ipſum
Laocoonta petit, totumque infraque ſu-

praqueImplicat et rabido tandem ſerit ilia morſu.

Connexum reſugit corpus, torquentia
ſele

Mem-



Membra, latusque retro ſinuatum a vul-
nere cernas.

Ile dolore aeri, et laniatu impulſus
acerbo.,

Dat gemitum ingentem, erudosque evel-
lere dentes

Connixtus, laevam impatiens vd terga
Chelydri

Objicit: intendunt nervi, collectaque ab
omni

Corpore vis fruſtra ſummis conatibus in-
ſtat.

Ferre nequit rabiem, et de vulnere mur-
mur anhelum eſt.“

At ſerpens lapſu erebro redeunte ſubin-

4 tratLubrieus, intortoque. ligat genua infima

naodo.Abſiſtunt ſurae, ſpirisque prementibus
arétum.

Crus tumet, obſeptu turgent vitalia
pulſu,

Liventesque atro diſtendunt ſanguine
venas.

Neec minus in natos eadem vis eſſera
ſaev it

Implexuque angit rapido, miſerandaque
memhbra

Dilacerat: jamque alterius depaſta eru-

entum
Pectus, ſuprema genitorem voce cientis,

Cireumjectu orbis, validoque volumine
fuleit.

Alter adhue nullo violatus eorpore morſu,
Dum parat adducta caudam duvelleie

planta,
Horrer



94
Horret ad adſpectum miſeri patris, hae.

ret in illo,
Et jamjam ingentes fletus, laehrymas-

que cadentes
Anceps in dubio retinet timor. Frgo

perenui
Qui tantum ſtatuiſtis opus jum laude ni-

tentes,
Artifices magni, (quanquam'et meliori-

bus actis
Quaeritur aeternum nomen, multoque

lieebat
Clarius ingenium venturae tradère fa-

mae)
Attamen ad laudem auaecunquae obla-

ta ſacultas

Egregium hanc rapere, et ſumma ad fa-
ſtigia niti.

Vos rigidum lapidem vivis animare fi-
guris

Eximii,, et vivos ſpiranti in marmore
ſenſus

Inſerere, aſpicimus motumque iramque
doloremque,

Et pene audimus gemitus: vos extulit
olim

Clara Rhodos, veſtrae jacuerunt, artis
honores

Tempore ab immenſo, quos rurſum in
luce ſecunda

Roma videt, eelebiatque ſrequens: ope-
risque vetuſti

Gratia parta recens. Quantol preſtan-
tius ergo oſt

Ingenio



Ingenio, aut quoris extendere fata la-
bore,

Quam ſaſtus et opes et inanem exten-
dere luxum.

Man muß die prachtige Beſchreibung d
Winkelmauns mit dieſer Stelle veroleichen
und Leſſings Laocoon zugleich hier mit ver—

binden. Hier ſolgt Winkelmanns Be—
ſchreibung.

Lacoon iſt eine Statue im hochſten
Schmerze, nach dem Bilde eines Mlan—
nes gemacht, der die bewußte Starke des
Geiſtes gegen denſelben zu ſammlen ſucht;
und indem ſein Leiben die Muskeln auf—
ſchwellt und die Nerven anziehet, tritt der
mit Starke bewaffnete Geiſt in der uber—
triebenen Stirne hervor, und die Bruſt er—
hebt ſich durch den beklemmten Othem und
durch Zuruckhaltung des Ausbruchs der
Empfindung, um den Schmerz in ſich zu
faſſen und zu verſchließen. Das bange
Eeufzen, welches er in ſich und den Othem

an

»Vid. Gruteri Delie, Poet. Italorum Parte
alt. p. 582. et Leodegarii a uereu ar-
rago Pormatum T. N. p. G3. Leſſiugs
Laokoon. p. 70. Spences Polymetts.

nt Geſch. d. K. S: 348. und Leſſings Lao—
foon.
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an ſich zieht, erſchopft den Unterleib und
macht die Seiten hohl, welches uns gleich—
fam von der Bewegung ſeiner Eingewei—

de urtheilen laßt. Sein eignes Leiden
aber ſcheint ihn weniger zu beangſtigen,
als die Pein ſeiner Kinder, die ihr Ange—
ſicht zu ihrem Vater wenden und um Hul.
fe ſchreyen; denn das vaterliche Herz of
fenbaret ſich in den wehmuthigen Augen,
und das Mitleiden ſcheint in einem truben
Dufte auf demſelben zu ſchwimmen. Sein
Geſicht iſt klagend, aber nicht ſchreyend,
ſeine Augen ſind nach der hohern Hulfe
gewandt. Der Mund iſt voll von Weh
muth, und die geſenkte Unterlippe ſchwer
von derſelben; in der uberwarts gezoge—
nen Oberlippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz
vermiſcht, welcher mit einer Requng von
Unmuth wie uber ein unverdientes un—
wurdiges Leiden in die Naſe hinauf tritt,
dieſelbe ſchwulſtig macht und ſich in den
erweiterten und aufwarts gezogenen Nuſ—

ſen offenbaret. Unter der Stirn iſt der
Streit zwiſchen Schmerz und Widerſtand
wie in einem Punkte vereinigt, mit großer

Weisheit gebildet: denn indem der
Schmerz die Augenbraunen in die Hohe
treibt, ſo dri kt das Strauben wider den—
ſelben das obere Augenfleiſch niedetwarts,

und

J J
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und gegen das obere Augenlied zu, ſo daß
daſſelbe durch das ubergetretene Fleiſch

beynahe ganz bedeckt wird. Die Natur,
welche der Kunſtler nicht verſchonern konn
te, hat er ausgewickelter, angeſtrengter
und machtiger zu zeigen geſucht: da, wo—
hin der großte Schmerz gelegt iſt, zeigt
ſich auch die großte Schonheit. Die lin
ke Seite, in welcher die Schlange mit dem
wutenden Biſſe ihren Gift ausgießt, iſt
diejenige, welche durch die nachſte Empfin.
dung zum Herzen am heftigſten zu leiden
ſcheint, und dieſer Theil des Korpers kann

ein Wunder der Kunſt genennet werden.
Seine Beine wollen ſich erheben, um ſei—
nen Uebel zu entrinnen; kein Theil iſt in
Ruhe, ja die Meißelſtriche ſelbſt helfen
zur Bedeutung einer erſtarrten Haut.

Der vatikaniſche Apoll iſt nicht weniger
beruhmt als der Laocoon. Er wurde zu

Antium, anitzt Nettuno, ausgegraben,
und iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach nebſt
dem borgheſiſchen Fechter von Neroaus
dem Tempel zu Delphos nach Antium,
gebracht worden. Dieſe Statue des Apol—
lo iſt das hochſte Jdeal der Kunſt unter al
len Werken des Alterthums, welche der
Zerſtorung deſſelben entgangen ſind. Ueber
die Menſchheit erhaben iſt ſein Gewachs

G. und
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und ſein Stand, zeigt von der ihn erfullen.
den Große. Ein ewiger Fruhling, wie
in dem glucklichen Elyſien bekleidet die rei
zende Mannlichkeit vollkommner Jahre
mit gefalliger Jugend, und ſpielet mit ſanf—

ten Zartlichkeiten auf dem ſtolzen Gebau—
de ſeiner Glieder. Gehe mit deinem Gei—
ſte in das Reich unkorperlicher Schonhei
ten, und verſuche ein Schopfer einer
himmliſchen Natur zu werden, um den
Geiſt mit Schonheiten, Lie ſich uber die
Natur erheben, zu erfullen: denn hier iſt
nichts ſterbliches, noch was die menſchli.
che Durftigkeit erfordert.

So wie im Apoll ein hohes Jdeal allein,
und im Laocoon die Natur mit dem Jdeal
und mit dem Ausdrucke erhohet und ver—
ſchonert worden, ſo iſt in der Statue des
beruhmten borgheſiſchen Fechters eine
Sammlung der Schonheiten der Natur
in vollkommnen Jahren, ohne Zuſatz der
Einbildung. Das Geſichte zeiget augen

ſcheinlich, daßz deſſen Bildung nach der
Wahrheit der Natur genommen iſt: denn
es ſtellt einen Menſchen vor, welcher nicht

mehr in der Bluthe ſeiner Jahre ſtehet,
ſondern das mannliche Alter erreicht hat,
und es entdecken ſich in demſelben die Spu

ren



ren von einem Leben, welches beſtandig be—
ſchaftigt geweſen, und durch Arbeit abge—

hartet worden.

Jn einem Glanze von ehemaliger
Schonheit zeiget ſich noch der Hercules im

Belvedere. Die Gebeine und die Muſkeln
zeichnen ſich vorzuglich in dieſer Statue aus.

Michael Angelo hielt den Torſo fur das
großte Meiſterſtuck des Alterthums, und
ſtudirte beſtandig darnach.

Als ein Muſter vollkommner Verhalt
niſſe und der ſchonſten Natur, betrachten
die Kunſtler die Statue des Antinous.
Man ſieht hier den ſchonſten Liebling des
Hadrians, den der Kayſer nach ſeinem To
de vergottern, und eine Menge von Sta
tuen und Tempeln errichten ließ. Der
Kopf iſt einer der ſchonſten jugendlichen
Kopfe aus dem Alterthum. Er iſtein
Bild der Grazie holder Jugend, und der
Schonheit bluhender Jahre, mit gefallli—
ger Unſchuld und ſanfter Reizung geſellet,
ohne Andeutung irgend einer Leidenſchaft,
welche die Uebereinſtimmung der Theile,
und die jugendliche Stille der Seele, die
ſich hier bildet, ſtoren konnte. Das Auge
redet mit einnehmender Unſchuld. Die

G 2 Stirn
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Stirn kundiget den Held an in der erhab—

nen Pracht.

Die Kunſt in Stein zu ſchneiden, iſt
ſehr alt, und unter den meiſten Volkern
des Alterthums getrieben worden. Sie
ſcheint im Orient entſtanden zu ſeyn, und
vorzuglich von den Egyptern ausgeubt
worden. Von den Aegyptern kam ſie auf
die Hetrurier, und von dieſen auf die
Griechen und Romer. gh

.4

Unm die geſchnittenen Steine der Vol—
ker des Orients bekummere ich mich nicht.

Jch will nur der Aegyptiſchen, Hetruri
ſchen, Griechiſchen und Romiſchen ge—
denken.

Der ſchonſte Egyptiſche Stein war ein
Cameo. Er ſtellt den Kopf einer Jſis
vor, und gehorte dem Marcheſe Capponi
zu Rom. Wir haben eine große Menge
Egyptiſcher Steine, welche in die Tiefe
geſchnitten ſind; wir haben aber auch eini
ge wenige, an denen die Figuren erhaben

geſchnit

*S. Klotz uber den Nutzen und Gebrauch
der 'alten geſchnittnen Steine und ihre
Abdrucke.
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geſchnitten ſind, welche man pierres ca-
mées nennt. Der Gebrauch dieſer Stei—
ne beſtand insgemein im Siegeln, und
Caylus denkt unrichtig, wenn er meynt,
daß man Steine von beyden Gattungen
der Kunſt ſowohl derer die tief, als auch de—

rer die erhaben gearbeitet ſind, in gleicher
Proportion hatte erhalten muſſen. Eben
der Gebrauch damit zu ſiegeln, machte die
von der einen Gattung nothwendiger, als
die von der andern. Der Luxus vermehr

te die Camei; und wenn bey den Egy—
tern der Camei gegen ihre vertieften Stei—
ne ungleich weniger waren, als bey den
Griechen und Romern: ſo kam es nur
daher, weil bey jenen der Luxus niemals
ſo groß qgeweſen, als bey dieſen.*

Die Scarabei ew ſind unter den geſchnit
tenen Steinen bey den Egyptern diejeni—
gen geweſen, auf welchen ſte beyde Arten
des Schneidens angebracht haben. Von
dieſen Steinen ſtellet die erhobene runde
Seite einen Kafer, die flache aber eine
egyptiſche Gottheit von ſpatern Zeiten
vor. Sie ſind durchboret, weil ſie als ein
Amulet am Halſe getragen wurden.

G 3 Auch
»G. Leſſings antiqu. Briefe erſter Theil

P. 1 29.u Vid. Natter Pier grav. fig. 3.



Auch bey den Hetruriern ſind die meh—
reſten geſchnittenen Steine Scarabei.“ Man
kann hiebey auf die Verwandlſchaft dieſes
Volkes mit den Egrptern zuruckſchließen.

Bey den Griechen wurde die Stein—
ſchneiderkunſt zu groſrer Vollkonimenheit
gebracht. Und ohnerachtet die Kunſt bey
ihnen ſpater, als bey den Morgenlandern
erfunben wurde, ſo trift man dech bey ih—

nen die großten Kunſtler an. Anfanglich
ſiegelten ſie mit Holz von Wurm durchlo—
chert, und ein Stein in dem Stoßiſchen
Muſeo, welcher nach Art der Gange ei—
nes ſolchen Holzes geſchnitten iſt und
zum ſiegeln ſcheinet gedient zu haben, be—
weiſet es. Eben dieſe Gewohnheit mit
geſchnittenen Steinen zu ſiegeln, war noch
im peloponneſiſchen Kriege gebrauchlich.
Als die Kunſt hernach mehr im Aufuah
me kam, ſo bekam auch die Steinſchnei—
derkunſt mehr Schonheit und Gratie. Die
Schonheit der Kunſt bey den Griechen fallt
zwiſchen die Zeiten des Polykrates und
Jſmenias. Jn dieſen Zeiten erhoben ſie
durch die Große ihres Geiſtes**vorzuglich

dieſe

»Vigcd. Deſer. des Pier. gr. du Cab. de
Stoſeh.*Vitdh. Natter Traite de la Grav. en Pier.
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dieſe Kunſt und in ſdieſen Zeiten ſiehet man
bey ihnen die ſchonſten geſchnittenen Steine.

Durch den Fall der Kunſt bey den Grie
chen, kam die Kunſt auf die Romer. Un—
ter ihnen haben ſich beſonders mit Ruhm

gezeigt, Dioscorides, oder wie ihn
Torrentius in einigen Handſchriften des
Soetons geſchrieben gefunden, Dioscuri—
des und Solon. Der erſte ſchnitt die Ko—
pfe des Auguſtus, mit welchen dieſer zu
ſiegeln pflegte. Der andere hat uns unter
andern Steinen den vermeinten Kopf des
Macenas, die beruhmte Meduſa, einen
Diomedes und Cupido geliefert. Die
Nachkommenſchaft wird den Namen die
ſer Kunſtler mit eben der Hochachtung
nennen, als den Namen eines Cronius,
Pyrgoteles, Apollonides und Phrygillus,
die ihre Zeiten ebenfals ſo auf klarten, als
die unſrigen Tuſcher, Becker, Natter,
Zanetti, Gori, Lippert u. a.m.

Die alten Kunſtler gruben in alle Ar—
ten von koſtbaren Steinen. Sie ſchnit—
ten in Diamant, Perlen, Emaragd, Ru.
bin, Sapphir, Carneol und Achath.“ Es

G 4 herrſcht
Vid. Orpheus de lapidibus. Chriſt Com-

ment. lipſ. Litterarii T. J. Mariette Pier-
res grav. Plinii hiſt. V. lib. 37. Ioh. Go-

ri



o4.

herrſcht aber in Anſehung der Benennung,
welche die alten Schriftſteller den Edel—
ſteinen beygelegt eine große Dunkelheit.
Die neuern haben zwar die alten beybe—
halten, allein ſie haben ganz andere Stei—

ne damit beſchenkt, als die Alten.
Mit dem Diamant wußten uberhaupt

die Alten alle ſeine Steine ohne Unter-
ſcheid zu bearbeiten. Sie ſchnitten aber
mit dem Diamant nicht allein, ſie bedien—
ten ſich auch dabey des Rades. Doch
ſchnitten ſie auch mit der Diamantſpitze.
Natter hat dieſes an einen von den beyden

Othryaden ſchon angemerkt.
Das Pulver, welches die alten Stein—

ſchneider gebrauchten, war ihnen eben ſo
gewohnlich, als den unſrigen der Smir—

gel.
Die geſchnittenen Steine hatten unter

den Romern große Liebhaber.w Scaurus
der Stiefſohn des Sylla legte zuerſt in

Rom
ri Dactyliotheca Zanettiana. Goguet de
Forigine des Loix der Arts ete. Tom. J.
Part.il. Lipperts Daktil.
Vid. Traite de la Meth. ant. v. 12.
G. Lipperts Vorb. der Daktil. S. 34.

aun* G. Klotz uber den Nutzen und Gebrauch
der alten geſchnittnen Steine und ihre
Abdrücke.



Rom eine Sammlung von geſchnittenen
Steinen an. Selbft Macen bezeugt beym
Horaz, wie ſehr ihm die Edelſteine ange—
nehm ſeyn. Jch weiß wohl, daß man
hier den Einwurf gemacht hat, daß Ma—
cen in dieſem Gedichte nur eine bloße ab—
geſchmackte Kakozelie, keinesweges aber
eine Liebhaberey an Edelſteinen verriethe.
Allein dieſer großer Kenner der ſchonen
Litteratur, von dem man eben das ſagen
kann, nas Cicero von ſich gegen dem
Atticus:

Vide quam ſim antiquorum hominum!
Aſollte man unn nicht auch den Geſchmack

an den Werken dieſer Kunſt beylegen?
Beyderley Geſchlechte bey den Romern

bedienten ſich der Edelſteine als eine Zier—

rath. Bey dem Frauenzimmer war es
der großte Putz, und die Mannsperſonen
beſetzten die Kleiduug mit Steinen. Das
romiſche Frauenzimmer war vor die koſt
baren Steine dergeſtalt eingenommen,
daß man bey der Lollia Paulina, welche
die Agrippina aus Zoon, weil der Kaiſer
Claudius ſie auch hatte heirathen wollen,

aus dem Wege raumen ließz, vor drey
Millionen werth fand.

G— Ueber
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Ueberhaupt kann man aus den alten
Munzen und Marmor den Putz der romi
ſchen Frauenzimmer kennen lernen. Ein
Theil ihres Putzes beſtand in Perlen und
Edelgeſteinen. Die Perlen waren bey
ihnen in viel hohern Werth, als heute zu
Tage. Diamanten aber traf man ſehr
ſelten an, weil ſie allereeſt durch den Han
del nach Jndien gemein wurden. Sie ver
ſtunden ſie nicht einmal in Ecken zu ſchlei—
fen, viel weniger ſo vollkommen, wie zu
jetzigen Zeiten, zu poliren.“ Die farbig—
ten Steine hingegen waren nicht ſo rar,
wovon ſie auch einen guten Gebrauch zu
machen, und ſie ſo wohl in der Vertie—
fung, als Erhohung ſehr ſchon zu ſchnei—
den wußten. Doch  genug hievon!

Auch aus den Munzen kann man die
Kenntniß der Kunſt einer Nation bemer—
ken. Obgleich die Egnpter zeitig die
Kunſt treiben, ſo hat man doch niemals
Munzen von dieſem Volk entdecket.
Von den Munzen der Hetrurier hat Herr
Winkelmann zweye in Rom geſehen.

Sie
»*Via. Plin. lib. 37. cap. 4. Triſt. Com,
Niilſtor. T. 3. aug. Vailland Num. lmp.

Aur. et Arg. und die gorlaiſche Dackty-
liothek.



Sie beſtehen aus einem weißlichen Me—
talle, die eine hat auf einer Seite ein
Thier, welches ein Hirſch zu ſeyn ſchei—
net, und auf der andern ſind zwo vor—
warts geſtellete Figuren, welche einander
gleich ſind, und einen Stab halten. Die—
ſes, fugt er hinzu, muſſen die erſten Ver—
ſuche ihrer Kunſt ſeyn. Die Beine ſind
zwo Linien, welche ſich in einem runden
Punct endigen, wodurch die Fuße bezeich
net ſind; der linke Arm, welcher nichts
halt, iſt eine von der Schulter ab wenig

gekrummete gerade geſenkte Linie, und
reichet faſt bis auf die Fuße; ein wenig
kurzer iſt das Gemachte, welches auch an
Thieren, auf den alteſten Munzen und
Steinen  ungewohnlich lang iſt; das Ge—
ſicht iſt wie ein Fiegen Kopf geſtellet.*

Vorzuglich. ſchon ſind die griechiſchen
Munzen. Sie zeichnen ſich unter allen
Munzen am meiſten aus. Die alteſten
ſind die von Sybaris, von Cauſonia und
von Poſidonia. Sie ſind von ſchonem
Geprage, aber man erkennet an ihnen
den hetruriſchen Stil. Die Sicilianiſchen
ubertreffen dieſe noch an Schönheit. Wer
kann die vortreflichen Munzen der Stadte

Leon

*G. Geſch. der K. p. aoi. und 102.
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Leontium, Meſſina, Segeſta und Syra—
cus ohne den Empfindungen betrachten,

die die Begriffe der Schonheit erzeigen
konnen? Die Kopfe auf dieſen Munzen
ſind beſonders ſchon gezeichnet, und zei—
gen von der Geſchicklichkeit der Kunſtler
die Bildung und Ausfuhrung der Schon
heit auszudrucken. Jch fuge noch die
macedoniſchen Munzen hinzu, die die
ſchonſte Zeit  der Kunſt vollkommen aus
drucken.Die Schoghtitetk dur Werke der Kunſt

zeigen ſich hauptſachlich in den Gemalden.
Die Nachahmung ſichtbarer Vorwurfe,
die vermittelſt der Geſtalt und Farben ge
ſchieht, iſt das Weſen der Malerey. Je
ſtarker und getreuer die Maleren die Na
tur nachahmet, deſto mehrere und beſſere

Kennzeichen giebt ſie uns, den wahren
Begriff derſelben zu beſtimmen. Die
Werke der beſten Maler konnen uns die—
ſe wahren Begriffe noch mehr erhohen.*
Der Unwiſſende, der Kenner und ſelbſt
der Maler wird bey den Gemalden eines

Raphael,

Vid. des Piles Rem. ſur lart  de peintur
de Fresnoy. Iean Bapt. Du Bos refiex.

ſur la Poeſ. et ſur la peinture. Watelet re-
ſiex ſur la peint.



109

Raphael, Tizian, Rubens, Angelo, Ca.
racci, Maratta u. a. m. hingeriſſen. Und
bieſes iſt alſo die erſte Pflicht der Male—
rey anzulocken und zu gefallen. Die zwey
te iſt, daß der Maler den Anſchauenden
mitten in dem Vergnugen unterrichte und
belehre. Man betrachte nur die Gemal—
de eines Corregio, Giorgione, Julius,
Pouſſin und Vandyke. Man findet in
dieſen Gemalden eine ſanfte und gemaßige
te Harmonie und eine edle Zierlichkeit ſelbſt

im Geſchmack der Zeichnung. Dieſe Zier—
lichkeit wird noch von der Richtigkeit im
Zeichnen unterſtutzt und ſtellt uns Bilder
der Vollkommenheit vor die Augen, die
unſre Aufmerkſamkeit gewinnen und un—
ſern Geiſt mit einem angenehmen Erſtau
nen ruhren und belehren.

Wer die Werkſtatte der Kunſtler ſelbſt
beſuchet und durch Leſung der beſten Schrif-

ten ſeinen Geſchmack gebildet hat, wird
vorzuglich dieſes Vergnugen mit der groſ
ten Lebhaftigkeit empfinden. Er wird in
den Gemalden des Raphaels, der vor al
len Malern den Vorzug behauptet, weil
er alle Theile ſeiner Kunſt mit der großten
Vollkommenheit vereinigte, empfinden,
wie ſehr dieſer Kunſtler das Antike zu ſel—
nem Muſter gewahlet und den Geſchmack

in
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in der Malerey ruhmlich unter ſeinen Zeit.
genoſſen auf den Thron geſetzt hat. Er
war derjenige, der die Malerkunſt mit Ti—

zian mit Ehr und Ruhm wiederherſtelle—
te, ſo wie Corneille und Raecine in der

Poeſie mit allen Kraften die dramatiſche
Poeſie wieder herſtellten und ihr den ehe—

maligen Zuſtand und Wurde wieder ver«
ſchaften.Man mußß allerdings ſo billig ſeyn und

dieſen neuern Malern, derer ich jetzt ge—
dacht habe, das Lob des Schonen und Ann
genehmen wiederfahren laſſen. Donieni
chino, Albani, Gvercini, Gvido, Jor
dans, Buonarotti, Salviati, Palma,
Paul von Verona, Peter von Cortona,
u. a. m. waren ſie es nicht, die ſich nach
den Alten bildeten, ihre Vollkommenhei—
ten erreichten und das Schone und gefalli
ge von ihnen lernten?

So ward in unſern Zeiten ein Mengs
ein Wiederherſteller der Kunſt, der als
ein Phoenir gleichſam aus der Aſche des
erſten Raphaels erwecket wurde und in der
Kunſt den hochſten Flug menſchlicher Kraf

te erreichte.
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